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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  Die interessanten Neuigkeiten, die wir Ihnen schon bei Erscheinen des TERRA-Ban-des 179 mitteilen wollten, haben leider länger auf sich warten lassen, als wir ursprünglich annahmen. Doch heute ist es so weit!


  Wir freuen uns, zu einer neuen SF-Reihe des MOEWIG-VERLAGES Stellung nehmen zu können: PERRY RHODAN, der Erbe des Universums.


  Es ist dies ein gewaltiger Zyklus von jeweils in sich abgeschlossenen Romanen, die den Schicksalsweg der Menschheit vom Jahre 1971 bis in die ferne Zukunft aufzeichnen.


  PERRY RHODAN erscheint wöchentlich im gleichen Format und zum gleichen Preise wie die TERRA-Bände.


  Mit dieser Neuerscheinung sind es nun neun SF-Publikationen, die der Moewig-Verlag monatlich herausbringt. An der Anzahl der Publikationen gemessen, nimmt der Verlag damit die absolute Spitzenposition in der Welt ein.


  Und wer sind die Autoren dieser neuen Reihe …? werden Sie jetzt vielleicht fragen. Auch diesbezüglich können wir Ihnen erschöpfend Auskunft erteilen. Es ist ein Team der namhaftesten deutschen SF-Autoren, das PERRY RHODAN gestaltet: K. H. Scheer und Clark Darlton als Initiatoren und geistige Väter PERRY RHODANS sowie Kurt Mahr und W. W. Shols als Ko-Autoren.


  Alle diese Autoren haben sich in TERRA längst bewährt, und jedem TERRA-Freund dürften sie bereits ein fester Begriff sein.


  UNTERNEHMEN STARDUST von K. H. Scheer, der erste Perry-Rhodan-Band, erscheint bereits in dieser Woche. Sie erhalten ihn also gleichzeitig mit TERRA-Band 190: KAMPF DER TELEPATHEN (Alien Minds) von E. Everett Evans bei Ihrem Zeitschriftenhändler.


  


  Die nächsten Rhodan-Bände sind:


  


  DIE DRITTE MACHT von Clark Darlton


  DIE STRAHLENDE KUPPEL von K. H. Scheer


  GÖTTERDÄMMERUNG von Clark Darlton


  ATOM-ALARM von Kurt Mahr


  DAS MUTANTEN-KORPS von W. W. Shols


  


  Wenn Ihnen TERRA gefällt, so sind wir ganz sicher, daß Ihnen PERRY RHODAN zumindest ebenso gefallen wird.


  


  Ihre


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  Kampf der Telepathen


  von E. EVERETT EVANS


  


  1. Kapitel


  


  Sie suchen einen Roch? fragte die etwas ölige Stimme des Händlers. Ich habe einige ausgezeichnete Exemplare vorrätig.


  Ja, ich könnte acht gebrauchen, entgegnete der junge Mann.


  Sagten Sie acht? wunderte sich der Händler verblüfft.


  George Hanlon tastete mit seiner telepathischen Gabe die Oberflächengedanken seines Gegenübers ab. Aber er fand nicht das geringste Anzeichen eines Verdachtes. Das erleichterte ihn ungemein, denn tief in seinem Innern war ständig die Furcht davor, als Terraner entlarvt zu werden.


  Sie haben richtig gehört  ich sagte acht. Sie sollen zwei Jahre alt und gesund sein. Können Sie mir damit dienen?


  Wenn Sie dafür bezahlen können, entgegnete der Händler und betrachtete voller Zweifel die ärmliche Kleidung des Käufers.


  Hanlon lächelte und klimperte verheißungsvoll mit einigen Münzen, die er in der Tasche behielt.


  Ich kann.


  Er folgte dem anderen zu den vielen Käfigen, die zu einem Quadrat angeordnet teils übereinander standen. Es gab viele solcher Tierhandlungen auf dem Markt von Stearra, der größten Stadt des Westkontinentes von Estrella.


  Die Rochen begannen wild zu bellen, als sie den Fremden witterten.


  Der junge Mann spürte, wie stark seine Nerven jetzt beansprucht wurden. Trotz seiner vorzüglichen Verkleidung fühlte er sich nicht völlig sicher, obwohl er Sitten und Gebräuche der Eingeborenen eingehendst studiert hatte, um keinen Fehler zu begehen.


  Haben Sie sich schon einige Tiere ausgesucht? fragte der Händler, indem er auf die Käfige zeigte.


  Hanlon gab keine Antwort, sondern betrachtete aufmerksam die zum Kauf dargebotenen Tiere.


  Es war einfach für ihn, in die Gehirne der Rochen einzudringen und festzustellen, ob sie gesund waren. Gleichzeitig fand er dabei die Tiere heraus, die er am besten unter mentale Kontrolle bringen konnte. Er war in der Lage, einen geringen Bruchteil seines Geistes in das Gehirn eines jeden Tieres schlüpfen zu lassen und den Befehl über dessen Körper zu übernehmen. Er sah, hörte und fühlte dann mit den Sinnesorganen des betreffenden Tieres.


  Diese einmalige Fähigkeit war es, die ihn auf den Marktplatz einer Stadt geführt hatte, die nicht zur galaktischen Zivilisation gehörte, weil der gesamte Planet nicht dazu gehörte.


  Hanlon zeigte nacheinander auf acht Rochen.


  Der Händler beeilte sich, die bezeichneten Tiere aus den Käfigen herauszuholen, um sie zusammen in einen größeren einzusperren.


  Sie kosten … Er stockte und überlegte. Vielleicht konnte er einen höheren Preis verlangen, denn wenn der Fremde acht Tiere kaufte, mußte er Geld besitzen. Sie kosten sieben Silberpentas. Das ist sehr billig. Gewöhnlich erhalte ich zehn Silberpentas. Er bekam für gewöhnlich nur zwei, las Hanlon in seinen Gedanken. Aber da Sie gleich acht Tiere nehmen, gebe ich Sie Ihnen für sieben.


  Hanlon grinste vor sich hin, als er schnell zu rechnen begann. Fünf Eisenpentas machten einen Kupferpenta. Fünf davon waren ein Zinnpenta. Fünf Zinnpentas entsprachen dem Wert eines Silberpentas, und hiervon fünf waren wiederum ein Goldpenta. Zwei Silberpentas entsprachen etwa dem Wert eines galaktischen Kreditscheines.


  Der Preis für die Rochen  die Gegenstücke irdischer Hunde  war erstaunlich niedrig, obwohl der Händler ihn zu betrügen versuchte. Hanlon hätte ohne weiteres die geforderte Summe bezahlt, aber aus den Lehrbändern wußte er, daß die Männer auf Estrella für ihr Leben gern handelten.


  Hanlon wandte sich verächtlich ab.


  Sie glauben wohl, ich sei verrückt geworden, sagte er zornig. Sieben Silberpentas für einen Roch! Dabei sind die Tiere so krank, daß sie in der nächsten Woche krepieren.


  Der Kaufmann hob beschwörend seine Hände und lief hinter Hanlon her, der den Laden verlassen wollte.


  Sie berauben mich, mein Herr  aber meinetwegen. Sagen wir sechs.


  Hanlon begann Spaß an der Geschichte zu finden.


  Sechs Silberpentas? Sie sind der größte Gauner, den es in dieser Stadt gibt. Der eine Roch dort hat schon keine Zähne mehr, und der andere lahmt. Also gut, zwei Silberpentas.


  Er wußte genau, daß die Rochen gesund und nicht über zwei Jahre alt waren. Er hatte sie sorgfältig ausgesucht.


  Die Tiere sind gesund und schön, entgegnete der Händler. Es sind die besten Rochen, die ich besitze. Fünfeinhalb.


  Hanlon wandte sich erneut ab.


  Ich werde bestimmt einen ehrlichen Händler auf diesem Markt auftreiben, der mich nicht übers Ohr hauen will. Damit setzte er sich in Bewegung, aber der Händler war schon bei ihm und hielt ihn fest.


  Sie ruinieren mich, aber Sie gefallen mir. Ich lasse sie Ihnen für fünf Silberpentas. Meinen besten Freund würde ich sie nicht billiger geben.


  Deswegen haben Sie auch keine Freunde. Ich biete drei Pentas, und keinen Eisenpenta mehr.


  Ich bin ruiniert, jammerte der Gauner. Die Rochen haben mich ja schon mehr gekostet. Also gut  vier!


  Hanlon grinste wieder und zog eine Handvoll Münzen aus der Tasche. Sorgfältig zählte er sie auf die zitternden und schmutzigen Hände des Händlers  zweiunddreißig silberne Pentas.


  Der Eingeborene betrachtete ungläubig das viele Geld, kämpfte einen Kampf mit sich selbst, gab dann die Hälfte der Münzen in seine andere Hand und streckte sie Hanlon entgegen.


  Ich darf Ihnen nicht zuviel Geld abnehmen, Fremder. Die Tiere kosten nur zwei Silberpentas. Nehmen Sie Ihr Geld zurück.


  Sie sind also doch ein ehrlicher Mann, lobte Hanlon und schob die Hand mit dem Geld zurück. Nein, ich habe wirklich die besten Tier ausgesucht, darum behalten Sie das Geld. Schicken Sie mir den Käfig mit den Rochen gegen Mittag auf mein Zimmer, Straße der sieben Monde, Ecke Sternplatz. Ich wohne im zweiten Stock. Der Name Gor Anlo steht an der Tür.


  Wird gemacht, mein Herr. Ich lasse auch Futternäpfe mitbringen.


  In einer Tierhandlung fand Hanlon Fleisch und Trockenfutter für die Rochen. Nach der üblichen Viertelstunde erbitterten Handels wurde er mit dem Inhaber einig.


  Der nächste Weg führte ihn zu einem Schneider. Hier war es bereits schwieriger, seiner Bestellung den notwendigen Nachdruck zu verleihen. Der Meister wollte ihm nicht glauben, daß er neun Uniformen benötigte; acht davon in einer recht merkwürdigen Ausführung, die nur für Wesen einer anderen Welt sein konnten. Wie sollte der gute Mann auch wissen, daß Hanlon seine neuerworbenen Rochen in Uniform stecken wollte.


  Ich will mit meinen Rochen im Theater auftreten! brüllte er endlich den verdutzten Schneider an, der nun begriff. Er nahm die Maße, suchte die geforderten Stoffe aus den aufgestapelten Ballen heraus und versprach, sich mit der Anfertigung zu beeilen.


  Sein Heimweg führte ihn durch das Geschäftsviertel der besser situierten Estrellaner. Vor einem größeren Laden blieb er stehen und betrachtete die Schaufenster.


  Was er suchte, war ein Fahrzeug, das der persönlichen Fortbewegung diente. Auf Estrella gab es weder Rollstraßen noch Flugzeuge, nicht einmal Autos. Die Technik hatte bisher lediglich ein motorisiertes Dreirad hervorgebracht, das, klobig und ungefüge gebaut, immer noch schneller als ein Fußgänger war, wenn es funktionierte.


  Hanlon betrat das Geschäft, und nachdem er den Kauf des Dreirades getätigt und schließlich begriffen hatte, wie man die komplizierte Maschine startete, kehrte er stolz in seine Wohnung zurück. Hier endlich hatte er Gelegenheit, über die Erlebnisse des heutigen Tages nachzudenken.


  Dies war sein zweiter Auftrag im Dienst der Geheimpolizei der Raumflotte. Sein erster hatte ihn nach Simonides und Algon geführt, wo er die Pflanzenmenschen, die Guddus, aus den Händen ihrer Unterdrücker befreite. Kaum hatte er diese Aufgabe erledigt, da rief ihn ein dringendes Telegramm nach Simonides zu seinem Vater, Admiral Newton, dem zweiten Chef der Geheimpolizei. (Sein Vater trug deshalb einen anderen Namen, weil er damals spurlos verschwand, als er heimlich dem Geheimdienst beitrat. Man hielt ihn für tot, George wurde von Freunden adoptiert und nahm deren Namen, Hanlon, an.)


  Mit dem Planeten Estrella kommen wir nicht weiter, hatte damals sein Vater nach der herzlichen Begrüßung gesagt. Der oberste Rat und ich sind zu dem Ergebnis gelangt, daß wir deine außergewöhnliche Begabung einsetzen müssen. Aber ich warne dich: versuche es nicht allein! Du wirst Helfer erhalten. Diese Estrellaner sind nicht mit uns Menschen verwandt. Es sind völlig Fremde.
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  Hanlon lächelte. Hatte er nicht auf Algon bewiesen, daß er auch mit fremden Rassen umgehen konnte? Er war doch kein Kind mehr.


  Wie also lautet das Problem? fragte er kurz.


  Die Bewohner von Estrella gehören nicht der galaktischen Föderation oder unserem Kolonialreich an. Sie haben sich auf ihrer Welt entwickelt und sind bisher die erste Rasse, die bei ihrer Entdeckung einen so hohen Kulturstand besitzt, daß ihre Aufnahme in die Föderation berechtigt ist. Die Estrellaner sind menschenähnlich, stehen am Beginn einer vielversprechenden technischen Entwicklung und sind etwa mit unserer Zivilisation vor dreihundert Jahren zu vergleichen.


  Wir entdeckten das System vor einigen Jahren. Die Kolonialbehörde schickte Sprachforscher und Wissenschaftler nach Estrella, um die Eingeborenen kennenzulernen. Als das Ergebnis bekannt wurde, war man über die Höhe der Kulturstufe erstaunt. Die Estrellaner waren reif, der Föderation beizutreten. Zuerst schienen sie über unser Angebot sehr erfreut und stimmten zu. Bevor sie jedoch endgültig ihren Entschluß bekanntgaben, wollten sie sich die Föderation ansehen. Also luden wir eine Abordnung ihrer Staatsmänner ein, eine Rundreise mit einem unserer Schiffe zu unternehmen. Das Ergebnis war wie erwartet: die Männer waren begeistert und drückten ihren Stolz darüber aus, künftig dieser Gemeinschaft angehören zu dürfen. Doch dann, als sie nach Estrella zurückgekehrt waren und die Verträge unterzeichnet werden sollten, entstand plötzlich eine Opposition. Sie genügte, die weitere Entwicklung zu verlangsamen und schließlich zum Stoppen zu bringen. Unsere Vertreter auf Estrella konnten den eigentlichen Grund nicht herausfinden und forderten bald Hilfe an. Wir schickten einige Leute des Geheimdienstes, die aber versagten. Ich ging selbst nach Estrella und holte die staatlichen Vertreter ab. Der Admiral schüttelte langsam den Kopf.


  Was eigentlich los war, konnte ich nicht erfahren, fuhr er in seiner Rede fort. Die Meinung der Opposition war, man solle Estrella zufrieden und allein lassen, denn man wolle es innerhalb der Föderation doch nur ausplündern.


  Es ist wichtig, George, daß wir Estrella für uns gewinnen, denn die kultivierten Rassen der Galaxis müssen zusammenhalten. Wir wissen nicht, wem wir noch begegnen werden, und vielleicht wäre eine schwache Allianz dann unser Untergang. Es ist daher unsere vordringliche Aufgabe, Estrella dazu zu bewegen, der Föderation freiwillig beizutreten.


  Hanlon hatte damals genickt und ernst gesagt:


  Ich verstehe, Vater. Ich werde mein möglichstes tun.


  


  * * *


  


  Auf der gepolsterten Bank vor den Kontrollen eines schweren Raumkreuzers lag ein fremdartiges Wesen und starrte auf die vielfältigen Bildschirme, deren Konstruktion irdischen Technikern unbekannt gewesen wäre. Seit vielen Monaten studierte es nun bereits die Gedanken der Bewohner der tief unter ihm liegenden Welt. Es kannte die Sprache und den kulturellen sowie technischen Aufbau dieser Rasse, aber unermüdlich suchte es nach jenem Typ, den es benötigte. Ein Teil seines eigenen Geistes aber wachte unermüdlich über jenem einen Estrellaner, den es bald herausgefunden hatte …


  


  [image: ]


  


  2. Kapitel


  


  So also war Hanlon nach Estrella gelangt. Nun versuchte er seit vielen Tagen, das Geheimnis der verborgenen Opposition herauszufinden, aber es war eine schwere und unmöglich erscheinende Aufgabe, denn die Denkungsart der Eingeborenen war fremd und unverständlich. Die Sprache hatte er im Schlafstudium leicht erlernen können, das war das geringste Problem. Wie sie dachten  das war das Schwierige! Obwohl er ihre Gedanken lesen konnte, verstand er sie nicht immer.


  In der ersten Woche seines Aufenthaltes war ihm klar geworden, wo er anzusetzen hatte. Die Opposition mußte mit der ansteigenden Kriminalität in Verbindung stehen, die kein reiner Zufall sein konnte. Er mußte Kontakt mit Verbrechern aufnehmen, um seinem Ziel ein Stück näher zu kommen.


  Ino Yandor, einer der bekanntesten Varieté-Manager von Estrella, war der Drahtzieher einer Verbrecherorganisation, das hatte Hanlon schon herausgefunden. Um sich ihm zu nähern, mußte er als Unterhaltungskünstler auftreten und versuchen, durch den Manager ein Engagement zu erhalten.


  Hanlons Fähigkeit, den Verstand und den Körper von Tieren kontrollieren zu können, würde ihn zu einem ausgezeichneten Tierbändiger werden lassen. So also kam es, daß er sich die acht hundeähnlichen Rochen kaufte und die Uniformen bestellte.


  Nachdem die Tiere ihm ins Haus gebracht worden waren, überprüfte er in aller Ruhe die Struktur ihrer Gehirne, die sich von denen irdischer Tiere unterschieden.


  Ihr seid niedliche Tiere, wenn ihr brav seid, lobte Hanlon sie gegen Abend, nachdem er sich den ganzen Nachmittag mit ihnen beschäftigt hatte. Zwar habt ihr Schweineschnauzen, aber das macht nichts. Wir werden gute Freunde werden.


  Er gab ihnen Futter, und schließlich befahl er ihnen, zu schlafen. Sie legten sich wie auf Kommando hin und waren bald eingeschlafen.


  Der folgende Tag bedeutete hartes Training für ihn und die Tiere, aber bereits am gleichen Abend war Hanlon davon überzeugt, seine ‚Truppe bald dem Manager Yandor vorstellen zu können. Als es draußen bereits dunkelte, schickte Hanlon seine dressierten Hunde schlafen und beschloß, noch ein wenig frische Luft zu schnappen. Außerdem verspürte er Hunger.


  Während er zwischen den hohen Häuserwänden entlangschritt, blieb ihm Zeit, über die Lebensweise der Estrellaner nachzudenken. Der normale Mann, der sich keine eigene Villa leisten konnte, lebte in den großen Wohnblöcken, die von der Regierung erbaut und verwaltet wurden.


  Jeder hatte selbst für Sauberkeit und kleinere Reparaturen zu sorgen. Die Einrichtung wurde ebenfalls von der Regierung gestellt.


  Hanlon war inzwischen auf Wohnungssuche gegangen und hatte bald ein Dreizimmer-Appartement gefunden, in dem er sich häuslich einrichtete.


  Langsam schritt er nun durch die kühle Abendluft. Die Straßenlaternen flackerten, denn die Estrellaner benutzten einfaches Erdgas für Beleuchtungszwecke.


  Er war um einige Blocks gewandert, als ihm ein Eingeborener entgegenkam und ihn ansprach.


  Nanu, Sie habe ich hier noch nie gesehen. Ich bin der Friedenshalter für diesen Distrikt und kenne alle Bewohner sehr genau, fügte er hinzu, als er Hanlons erstaunten Blick sah.


  Ich bin erst vor wenigen Tagen eingezogen.


  Aha. Und was machen Sie hier? Haben Sie Arbeit?


  Ich komme vom Ostkontinent und hoffe, bei Ihnen als Künstler im Theater aufzutreten. Sie können beruhigt sein, ich besitze genügend Geld, um leben zu können. Ich werde keinem zur Last fallen.


  Das habe ich auch nicht befürchtet, mein Herr. Wenn ich Ihnen behilflich sein kann, kommen Sie zu mir. Jeder weiß, wo ich wohne. Ich möchte, daß alle Leute meines Distriktes froh und zufrieden sind.


  Danke, ich werde daran denken. Sie sind sehr freundlich.


  Sie nickten sich zu und schritten weiter, jeder in seiner Richtung.


  Hanlon beschleunigte seine Schritte und strebte einer kleinen Kneipe zu. Vielleicht konnte er dort einige wichtige Informationen erhalten.


  Das Innere der Trinkstube war hell beleuchtet.


  Hanlon fand einen kleinen Tisch, der ein wenig abseits stand. Nebenan waren kleine Nischen, die man mit einem Vorhang schließen konnte. Eine Bar schloß den Raum nach hinten ab.


  Der Kellner kam.


  Was wünschen Sie?


  Ein Glas Mykkyl, bestellte Hanlon.


  Der Mann brachte ihm das harmlose und sehr beliebte Getränk und ließ ihn allein. Hanlon hatte nun Zeit, sich um die anderen Gäste zu kümmern, die einzeln oder in Gruppen an den Tischen saßen. Vorsichtig ließ er einen Bruchteil seines Geistes in die Gehirne der Anwesenden dringen und versuchte, auf diese Weise einiges zu erfahren.


  Bei allen anderen Rassen war das einfach. Bei den Estrellanern jedoch ergaben sich Schwierigkeiten. Sie dachten nicht immer das, was sie dachten. Das mochte sich verrückt anhören, aber es war nun einmal so.


  Hanlon seufzte.


  Er überprüfte einen Gast nach dem anderen, konnte aber nichts Verdächtiges an ihnen feststellen. Erst als die Reihe an vier Männer kam, die rund um einen Tisch in der Nähe der Bar hockten, hätte Hanlon fast einen Laut der Überraschung von sich gegeben.


  Die Männer unterhielten sich leise, so daß niemand ihr Gespräch belauschen konnte. Nur Hanlon konnte sie verstehen, da sie auch dachten, was sie sprachen, und sich so die Sendeenergie des Gehirns verdoppelte. Schon nach wenigen Worten wußte er, daß es die Leute waren, die er suchte. Sie planten irgendeine Schurkerei und erhielten ihre Befehle von einem Mann, der im Hintergrund zu bleiben wünschte.


  Er fand ihre Namen heraus und stellte bald fest, daß der blondhaarige Riese mit den stahlblauen Augen der Anführer der Vierergruppe war. Sein Name lautete Ran Auldin.


  Hanlon kümmerte sich nicht mehr um die anderen Gäste, sondern konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf diese vier Männer.


  Der Führer, sagte Auldin zu seinen Genossen und dachte dabei den Namen Ino Yandor, will, daß wir in der Stadt für einige Brände und Zerstörungen sorgen. Morgen abend werden wir eine Liste der Häuser erhalten, die verbrannt werden sollen. Morgen nacht bekommen wir Arbeit.


  Aber warum? fragte einer der Männer verständnislos. Was soll es uns nützen, wenn wir Häuser anzünden?


  Was geht das uns an, meinte Auldin. Der Führer hat es angeordnet  also tun wir es.


  Ja, natürlich, er bezahlt uns ja auch gut dafür. Sollen sich die Bosse den Kopf darüber zerbrechen, warum wir Häuser in Brand setzen.


  So ist es recht, lobte Auldin zufrieden. Wir treffen uns also morgen hier an der gleichen Stelle wieder, und ich bringe die Liste mit.


  Hanlon mußte also diese Bande im Auge behalten, wollte er sein Ziel erreichen, mit der Opposition Verbindung zu bekommen. Für heute hatte er genug gehört, also verließ er die Kneipe, ehe sie auf ihn aufmerksam werden konnten. Langsam wanderte er durch die nächtlichen Straßen zu seiner Wohnung zurück und überlegte, warum Ino Yandor Feuer an harmlose Häuser zu legen gedachte. Das schien sinnlos zu sein, aber nur im ersten Augenblick, denn ein Resultat würde die unerwartete Brandstiftung sicherlich haben: Verwirrung und Schrecken unter der Bevölkerung, die nicht an derartige Verbrechen gewöhnt war.


  ,Vielleicht werden sie sogar behaupten, die Terraner seien daran schuld, überlegte Hanlon grimmig.


  


  3. Kapitel


  


  Der nächste Tag verging mit der Dressur. Hanlon lernte, alle acht Rochen zur gleichen Zeit zu beherrschen und ihnen die Befehle zu geben. Er drillte sie wie Soldaten, ließ sie in der Wohnung umhermarschieren, Schwenkungen machen und präsentieren. Es war eine schwierige und auch ermüdende Tätigkeit, aber sie machte ihm viel Spaß. Dabei mußte er stets darauf achten, die Kontrolle über seinen eigenen Körper nicht zu verlieren, denn ein Großteil seines Geistes war in den Hunden.


  Gegen abend schickte er die Tiere endlich schlafen, nachdem er sie gut gefüttert und getränkt hatte. Er selbst zog sich an und ging in ein Restaurant, wo er ausgiebig speiste. Die Küche auf, Estrella war gut, aber man mußte sich zuerst an sie gewöhnen. Und es gab viele Dinge, die man von der Erde her kannte und nun vermißte.


  Nachdem er gegessen hatte, begab er sich wieder in die Kneipe, suchte einen unauffälligen Tisch, bestellte ein Glas Mykkyl und wartete auf die Gangster.


  Sie erschienen bald, einer nach dem anderen. Hanlon hatte sich Papier zurechtgelegt und schrieb die Adressen mit, die Auldin bekanntgab. Es waren fünf. Dann faltete er das Papier zusammen, schrieb die Anschrift des Friedenshalters darauf und verließ wenige Minuten später das Lokal.


  Schnell ging er in Richtung der City, wo er das Hauptquartier der Polizei wußte. Er fand einen Roch, der an den Ecken herumschnüffelte, und nahm ihn unter Kontrolle. Das Tier folgte ihm willig in eine Nebengasse und ließ sich den Brief in die Schnauze geben. Ein Teil von Hanlons Geist blieb in dem kleinen Gehirn und übernahm die Kontrolle.


  Während Hanlon in der dunklen Gasse blieb, lief der Roch in die beleuchtete Hauptstraße zurück, drückte die Tür zum Polizeiquartier auf und fand den Wachhabenden, der hinter einem Tisch saß. Der Roch richtete sich auf und legte seine Vorderpfoten auf die Tischplatte.


  Der Polizist sah auf und erschrak. Es dauerte eine volle Minute, ehe er den Mut faßte, den Brief aus der Schnauze des Tieres zu nehmen und zu lesen.


  Noch vor Mitternacht wird der Versuch unternommen, folgende Häuser und Geschäfte in Brand zu setzen, hatte Hanlon geschrieben. Wenn Sie auf der Hut sind, können Sie die Verbrecher fangen und wertvolles Gut vor der Vernichtung bewahren. Dann folgten die fünf Adressen, die er in der Kneipe erfahren hatte.


  Der Mann las die Notiz zweimal und wußte nichts mit ihr anzufangen. Es hatte so lange keine Verbrechen mehr gegeben, und er wußte nicht, wie man solche verhindern konnte. Als Friedenshalter hatte er für gewöhnlich nur dafür zu sorgen, daß Betrunkene keinen Lärm veranstalteten und den Weg nach Hause fanden. Mehr gab es meist nicht zu tun.


  Er strich über den Zettel und sagte schließlich:


  Irgendein Lausekerl will mich wohl zum Narren halten. Hanlon konnte die Stimme deutlich durch die Ohren des Tieres aufnehmen, wie er auch durch dessen Augen sah. Bloß möchte ich wissen, wie der Betreffende dem Roch beibrachte, mir den Zettel zu überbringen.


  Dieses Problem beschäftigte den Polizisten mehr als alle Warnungen.


  Als der Roch das Hauptquartier verließ, fühlte Hanlon Wut und Verzweiflung zugleich, denn es war offensichtlich, daß der Polizist vom Dienst nichts unternehmen würde.


  Aus einem Versteck sah Hanlon während der Nacht zu, wie die Feuer angelegt wurden und mehrere Häuser bis auf die Grundmauern abbrannten. Er konnte und durfte nichts unternehmen, wollte er die Arbeit seiner Kollegen vom Geheimdienst nicht gefährden. Aber als alles vorbei war, fand er wieder einen herrenlosen Roch und schickte ihn mit einer zweiten Botschaft zur Polizei.


  Sie haben nicht auf meine Warnung gehört. Die von mir bezeichneten Gebäude brannten nieder. Warum haben Sie nichts unternommen? Oder werden Sie etwa dafür bezahlt, daß Sie Warnungen ignorieren?


  Durch die Augen des Tieres sah er, wie der Mann die Botschaft las, dann aufstand und erregt im Raum hin und her schritt.


  ,Ich muß Verbindung mit den Verbrechern aufnehmen, sagte sich Hanlon später. ‚Das ist die einzige Möglichkeit, Yandors Vertrauen zu erwerben. Wenn er selbst ein Verbrecher ist, muß ich es auch sein.


  Er ging nach Hause und sank todmüde in sein Bett.


  Am anderen Tag trainierte er mit seinen Tieren bis zum Abend, dann zog er sich an und schlenderte zu der Kneipe. An dem bekannten Tisch saßen schon Auldin und seine Genossen.


  Hanlon zögerte nicht. Er ging geradewegs auf diesen Tisch zu und blieb dicht davor stehen.


  Guten Abend, Ran Auldin, sagte er mit einer Verbeugung. Ich habe Sie gesucht, denn ich möchte mit Ihnen zusammenarbeiten. Ich bin mit dem Messer genauso schnell wie mit dem Feuergewehr, außerdem habe ich gute Ideen. Das wäre gut für uns beide.


  Drei der Männer kamen langsam aus ihren Stühlen hoch, aber Auldin blieb sitzen. Er lächelte kalt.


  Ich fürchte, Sie irren sich, sagte er sanft. Wir üben keine Tätigkeit aus, bei der man Messer oder Pistolen braucht. Wir sind ehrliche Handelsleute.


  Ja, ich weiß, nickte Hanlon spöttisch. Hören Sie trotzdem zu. Wenn jemand in kurzer Zeit viel Geld verdienen will, muß er sich umschauen. Ich habe das getan  und so komme ich zu Ihnen.


  Ihre Gedanken bestätigten seine Vermutungen, aber Auldin sagte:


  Tut mir leid, mein Freund, aber Sie irren sich wirklich. Wir sind für das Theater beschäftigt und suchen Talente.


  Ja, tagsüber, das mag stimmen. Und auch in dieser Hinsicht werde ich Ihnen von Nutzen sein können. Was mich jedoch mehr interessiert, ist Ihre nächtliche Beschäftigung. Nebenbei, ich hoffe, niemand erlitt in der vergangenen Nacht Brandverletzungen …


  Er trat schnell zur Seite, denn einer der Männer war aufgesprungen und schwang ein Messer, aber der Angreifer wurde mühelos abgewiesen.


  Die beiden anderen Männer waren ebenfalls aufgesprungen und wollten sich auf den Terraner stürzen, aber die energische Stimme des Anführers hielt sie zurück.


  Laßt ihn in Ruhe! rief Auldin laut. Die anderen Gäste waren aufmerksam geworden und kamen neugierig herbei. Der Fremde hat sich nur gegen einen Angriff verteidigt und war im Recht. Er wandte sich an seine Gefährten. Ihr bringt Ugen nach Hause und legt ihn ins Bett. Ich habe mit diesem Fremden zu sprechen.


  Als die drei Banditen verschwunden waren und die Gäste beruhigt auf ihre Plätze zurückkehrten, deutete Auldin freundlich lächelnd auf einen Stuhl neben dem seinen und sagte:


  Setzen Sie sich. Vielleicht sollten wir uns doch ein wenig unterhalten. Sie scheinen nicht dumm zu sein.


  Ich hoffe nicht.


  Sie gefallen mir. Wie heißen Sie? fragte Ran Auldin neugierig.


  Gor Anlo.


  Ich habe Sie nie gesehen. Wo kommen Sie her?


  Von Lura, Ostkontinent. Ziemlich langweilig dort und wenig zu verdienen. Darum kam ich hierher. Seit sieben Tagen halte ich die Augen und Ohren auf. Ich fand viele Spuren, aber die beste führt zu Ihnen und Ihrem Boß, Ino Yandor.


  Auldin war ein wenig zusammengezuckt. Hanlon ahnte den schwachen Punkt und hieb noch einmal in die gleiche Kerbe.


  Ich dachte mir, daß ich leichter an ihn herankäme, wenn ich Verbindung mit seinem Stellvertreter aufnähme.


  Wohl weil Sie meinen, ich sei leichter zu behandeln, eh?


  Nein, das nicht. Es hat andere Gründe. Wenn Sie nämlich eines Tages sein Amt übernehmen, bin ich näher an der Macht und am Geld.


  Auldin schwieg, aber dachte dafür um so mehr. Hanlon konnte leicht in seinen Gedanken lesen, denn sie waren eindeutig. Das Kompliment erfreute den Gangster, aber er hatte auch Bedenken, daß der so plötzlich aufgetauchte Fremde ein Spion Yandors sein könnte. Immerhin wunderte er sich, daß der Fremde so schnell seine geheimen Absichten erraten hatte.


  Bringen Sie mich zu Yandor und stellen Sie mich ihm vor, riet Hanlon endlich nach längerer Zeit. Soll er entscheiden, ob ich bei euch mitarbeiten darf oder nicht.


  Das wäre vielleicht keine schlechte Idee, gab Auldin zu. Dann aber trat ein gefährliches Funkeln in seine Augen. Ich möchte Sie jedoch warnen. Halten Sie mich nicht für einen Narren. Wenn ich auch nur den geringsten Verdacht schöpfe, bringe ich Sie um.


  Keine Sorge, ich bin nicht auf Ihren Posten scharf. Ich bin ein Anfänger und froh über jede Chance. Sie können beruhigt sein, Auldin.


  Gut. Gehen wir.


  Sie schwiegen, während sie durch die ungepflasterten Straßen gingen, vorbei an den fünfeckigen Kirchen und Schulen, an den Geschäften und privaten Wohnblocks. Endlich erreichten sie eine der Hauptstraßen, die verhältnismäßig gerade das Stadtzentrum durchlief und von den Häusern der wohlhabenderen Estrellaner eingesäumt wurde.


  Hanlon war froh, daß Auldin nicht sprach; so hatte er Gelegenheit, seine eigene Situation zu überdenken und sich auf die Begegnung mit Ino Yandor vorzubereiten, die alles entscheiden konnte. Er fühlte sogar eine winzige Spur von Furcht.


  Die Straße stieg nun an, und als die beiden Männer endlich vor einem Haus anhielten, ging ihr Atem heftiger als zuvor.


  Die imposante Villa mit zwei Stockwerken lag in einem Park.


  Hanlon fing die schwachen Gedankenfetzen vieler Tiere auf, die sich in der näheren Umgebung aufhielten. Aber ehe er sich näher damit befassen konnte, sagte Auldin:


  Noch eine Warnung möchte ich Ihnen mit auf den Weg geben, bevor Sie Yandor sehen. Er macht den Eindruck eines langsamen Denkers, und man könnte meinen, er wisse nicht recht, was er tun solle. Lassen Sie sich dadurch nicht täuschen, und glauben Sie nur ja nicht, er sei vielleicht dumm. Und verärgern Sie ihn nicht. Er ist empfindlich und wird schnell zornig. Diejenigen aber, die ihm zur Zufriedenheit dienen, belohnt er reichlich. Er ist ein guter Arbeitgeber.


  Danke für den Tip, Auldin. Ich werde mich danach richten.


  Hanlon verbiß nur mit Mühe ein Lachen, als er die wahren Gedanken seines neuen Freundes las. Auldin rechnete immer noch damit, daß der Fremde ein Spion Yandors sein könnte, und wenn das so war, würde Yandor einen vorzüglichen Bericht über die Einstellung Auldins erhalten.


  Als der Verbrecher auf die Klingel drückte, spannten sich Hanlons Nerven an.


  Er war auf alles gefaßt.


  


  4. Kapitel


  


  Es dauerte geraume Zeit, ehe die Tür geöffnet wurde. In dem Licht, das nach außen drang, erkannte Hanlon einen hochgewachsenen Mann mit glatten, zurückliegenden Haaren. Er trug eine Art Bademantel und sah ganz so aus, als sei er eben erst aus dem Bett gestiegen.


  Ärger funkelte in den kalten, schwarzen Augen, die zur Vorsicht mahnten.


  Ino Yandor betrachtete seine beiden unerwarteten Besucher sehr lange, bis er eine einladende Bewegung machte. Erst als er die Tür wieder geschlossen hatte, fauchte er wütend:


  Was soll das denn bedeuten, Auldin? Mitten in der Nacht hierherzukommen und einen Fremden mitzubringen!


  Ran Auldin gab seiner Stimme eine demütigen Klang.


  Ich kam deshalb in der Nacht, weil uns dann niemand sehen würde, fand er sofort eine Ausrede. Außerdem glaube ich, daß es wichtig für dich ist, Gor Anlo kennenzulernen. Er stammt von Lura und sucht eine Chance, ins Geschäft zu kommen.


  Er betonte das Wort ‚Geschäft derart, daß Yandor zusammenzuckte. Der Manager sah Hanlon aufmerksam an und bat seine Besucher dann in das angrenzende Zimmer, wo er sich hinter einem Tisch niederließ und sie bat, in den beiden davorstehenden Sesseln Platz zu nehmen.


  Während der kurzen Augenblicke in der Halle hatte Hanlons suchender Geist einen zahmen Roch gefunden, den man wohl als Haustier halten mochte. Sofort transferierte er ein Zehntel seiner Denkkapazität in das Gehirn des Tieres und begann, mit seiner Hilfe das Haus zu durchsuchen.


  So, Sie möchten also gern in das Varietégeschäft? begann Yandor.


  Ja  und noch einiges andere. Drüben in Lura hat man etwas gegen junge Leute, die schnell zu Geld kommen wollen. Darum kam ich hierher, wo man aufgeschlossener zu sein scheint. Ich möchte einen Korb voll goldener Pentas besitzen, und es ist mir ziemlich egal, wie ich sie mir verdiene. Ich denke, Sie verstehen mich.


  Aber auf dem Ostkontinent gibt es ebenfalls Manager, die einen guten Künstler gern unterbringen, gab Yandor zu bedenken. Es war offensichtlich, daß er Zeit gewinnen wollte.


  Anlo ist klug und hat Pläne …, sagte nun Auldin, und Hanlon war ihm dankbar dafür, denn mit den Augen des Hundes blickte er gerade in ein Zimmer, in dem ein Mann auf dem Bett lag und las. Aber seine Gedanken beschäftigten sich mit einem anderen Mann namens Ovil Esbor, dem er für seine jetzige Stellung Dank schuldete.


  Vielleicht war das eine weitere Spur, vermutete Hanlon und ließ den Hund weiterlaufen. Aber er konzentrierte sich nun wieder mehr auf das, was gesprochen wurde.


  … er weilt nun schon mehrere Tage in unserer Stadt und hat verschiedenes herausgefunden. So weiß er zum Beispiel alles über unsere Angelegenheiten …


  Yandors Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen.


  Für wen spionieren Sie? fuhr er Hanlon an. Seine Stimme war so eisig, daß der junge Geheimdienstler die Kälte fast körperlich spürte. Von Yandor, das wußte er mit Sicherheit, war keine Gnade zu erwarten, wenn dieser ihn entlarvte. Aber im gleichen Augenblick wußte Hanlon auch, daß Yandor vor seinem ‚Chef die gleiche Angst hatte, wie etwa Auldin vor Yandor. Wer dieser ‚Chef allerdings war, wußte er nicht.


  Auldin hat recht, wenn er mich für dumm hält, Yandor. Ich will viel Geld machen und habe mich umgesehen. Ich verstehe einiges vom Theatergeschäft, so daß ich auch hier meinen Mann stehen werde. Aber genausogut weiß ich auch, daß mehr Geld aus den anderen Sachen zu holen ist, mit denen Sie zu tun haben.


  Yandor holte tief Luft und erhob sich langsam. Sein Gesicht verfärbte sich. Aber bevor er etwas sagen konnte, kam Hanlon ihm zuvor.


  Was ich noch sagen wollte: im nächsten Zimmer steht jemand an der Tür und lauscht.


  Niemand konnte wissen, daß er mit den Augen des Hundes im Nebenzimmer sehen konnte. Er stand da, zum Schlüsselloch hinabgebeugt und lauschte auf jedes Wort, das im anderen Zimmer gesprochen wurde.


  Yandors Augen weiteten sich vor Erstaunen. Dann aber faßte sich der Manager. Mit einer blitzschnellen Bewegung holte er eine kleine Flammenpistole aus der Lade seines Tisches und sprang mit einem riesigen Satz zur Tür, riß sie auf und zerrte den Lauscher erbarmungslos in das Licht des großen Zimmers.


  Ondo! rief er. Was soll das heißen?


  Der kleinere Mann, der Ondo hieß, krümmte sich.


  Verzeiht, Herr, ich wollte mich nur vergewissern, daß Euch nichts geschah. Ich wollte helfen, wenn … wenn …


  Er lügt, warf Hanlon kalt ein.


  Also spionierst du! brüllte Yandor unbeherrscht. Dazu sollst du nie mehr Gelegenheit erhalten.


  Bevor jemand es verhindern konnte, ließ der aufgebrachte Manager den schweren Lauf der Pistole auf den Schädel des Unglücklichen herabsausen. Mit einem Wehlaut sank Ondo zu Boden. Yandor zielte, um den Verräter auszulöschen.


  Da handelte Hanlon. Er sprang vor und packte den rechten Arm Yandors.


  Wartet! sagte er sanft. Tötet ihn nicht. Es wäre nicht gut für Ihren Ruf, wenn das Geschehene bekannt würde.


  Yandor nickte.


  Sie haben recht. Einen Mord dürfen wir uns nicht erlauben. Ich danke Ihnen, Anlo. Aber vielleicht können Sie mir auch raten, was wir mit Ondo nun machen?


  Er wies auf den reglosen Körper Ondos.


  Er wird sich aus dem Staube machen, wenn er zu sich kommt. Er weiß genau, was ihm beim nächstenmal bevorsteht. Auldin kann ihn wegbringen. Wenn Ondo dann wieder munter ist, wird er fortlaufen und sich nie mehr blicken lassen, dafür garantiere ich.


  Guter Gedanke. Auldin, schaffe ihn fort.


  Nachdem der Bandit mit seiner Last verschwunden war, setzte sich Yandor wieder und bat Hanlon, ebenfalls Platz zu nehmen. Dieser hatte inzwischen den Teil seines Gastes, der in dem Hund weilte, zurückgezogen und nach draußen geschickt, wo er einen schlafenden Vogel fand und das winzige Gehirn übernahm. Als Vogel verfolgte er Auldin, um sich davon zu überzeugen, daß der Gangster den Befehl auch ausführte.


  Ich glaube, begann Yandor, daß Sie ein wertvolles Mitglied unserer Gruppe werden könnten. Vielleicht habe ich sogar schon Pläne für Sie. Wir sprechen uns morgen, und dann sehen wir weiter. Aber machen Sie sich keine falschen Hoffnungen.


  Keineswegs. Ich wollte nur eine Chance, und ich bin überzeugt, daß ich Ihnen noch mehr Beweise meiner Brauchbarkeit liefern kann, wenn es verlangt wird. Ich komme morgen vormittag in Ihr Büro.


  Sie wissen, wo ich zu finden bin? war Yandor erstaunt.


  Selbstverständlich, entgegnete Hanlon ruhig.


  Kaum hatte er das Haus verlassen, da begab er sich zu dem Ort, an dem Auldin den Bewußtlosen niedergelegt hatte.


  Ondo kam gerade zu sich und setzte sich auf. Ziemlich unsanft riß Hanlon ihn aus seinen Träumen.


  Du Gauner! Ich mag es nicht, wenn man mir nachspioniert. Yandor ist zu weichherzig, aber ich gehöre zu einer anderen Sorte. Ich werde dich umbringen, dann bin ich sicher, daß du nie mehr lauschst.


  Er tat so, als wolle er eine Waffe aus der Tasche ziehen. Die Wirkung war nicht anders als erwartet. Ondo raffte seine letzte Kraft zusammen, sprang auf und versetzte Hanlon einen Stoß vor die Brust. Der Geheimagent taumelte und stürzte zu Boden. Ondo packte die Gelegenheit beim Schopf, raste davon, um Sekunden später in der Dunkelheit zu verschwinden. Hanlon war davon überzeugt, ihn niemals mehr wiederzusehen.


  Er machte sich auf den Heimweg.


  In seinem Zimmer angelangt, zog er sich aus und legte die unbequemen Schuhe ab, welche die Länge seiner Füße fast verdoppelten. Zuerst war es mühsam gewesen, in ihnen zu gehen, aber dann hatte er sich daran gewöhnt. Die Estrellaner lebten wahrhaftig auf großen Füßen.


  


  * * *


  


  Oben in dem fremden Raumschiff war das Wesen nicht untätig. Es entsandte neue Gedankenimpulse an jenen Estrellaner, den es kontrollierte, um eine weitere Reihe von Ereignissen ins Rollen zu bringen. Der Eingeborene nahm die Befehle nur widerwillig auf, denn sie widersprachen seiner Erziehung und Veranlagung. Aber sie waren stärker.


  


  5. Kapitel


  


  Hanlon hatte sich an die breite Nase und die fast doppelt so großen Ohren gewöhnt, die ihm der Kosmetiker des Geheimdienstes mit Plastik geschaffen hatte. Auch die Hautfarbe spielte ins Rosa, so daß er sich nicht mehr von einem echten Estrellaner unterschied.


  Ein flinkes, kleines Schiff hatte ihn vor mehr als einer Woche nach Estrella gebracht und bei Nacht abgesetzt. Eine Woche später, so wußte er, würde sein Vater ihm folgen. Manning und Hooper waren schon hier und bearbeiteten den gleichen Fall. Er würde bald Verbindung mit ihnen aufnehmen müssen.


  Alle 14 Tage würde ein kleines Patrouillenboot in der Nähe der Stadt landen und von Mitternacht bis drei Uhr morgens warten. Wenn einer der Männer Hilfe benötigte, war es zur Stelle.


  Hanlon lag im Bett und konnte nicht einschlafen. Er überdachte seine Lage. Soweit er bisher beurteilen konnte, waren die Estrellaner eine großartige und wunderbare Rasse, die sehr viel zur Bereicherung der bestehenden Kulturen der Föderation beitragen konnte. Sicher, sie erinnerten ein wenig an Affen, aber sie besaßen genügend Intelligenz, den Menschen in seiner Entwicklung sehr schnell einzuholen. Ihre Ethik war der des Menschen sogar weit überlegen.


  Auch ihr oberster Herrscher, Elus Amir, mußte ein prächtiger Mann sein, dessen Befehlsgewalt leider nur sehr beschränkt war. Er war bereit gewesen, der Föderation beizutreten, mußte aber dann der Opposition nachgeben. Er steckte auf keinen Fall hinter den Bestrebungen, Estrella zu isolieren.


  Aber wer dann, zum Teufel, war der Drahtzieher?


  Plötzlich richtete Hanlon sich im Bett auf. Ihm war ein Gedanke gekommen.


  Konnte Amir das Werkzeug anderer geworden sein, ohne es zu ahnen? Steckte, wie damals auf Simonides, ein fremdes Wesen dahinter, von dem niemand etwas wußte? War es die Absicht dieses Wesens, zuerst Estrella unter seine Kontrolle zu bringen und später  vielleicht  die Föderation?


  Hanlon schlief ein, ohne die Antwort gefunden zu haben.


  


  * * *


  


  Als er am anderen Vormittag in Yandors Büro erschien, führte ihn der Manager in ein angrenzendes Zimmer und verschloß die Tür.


  Ondo hat die Stadt verlassen. Weder ich noch meine Leute haben etwas von ihm gehört. Sie haben recht gehabt; es war gut, daß ich ihn in meinem Zorn nicht tötete. Aber nun zum Geschäft. Was können Sie?


  Ich bin Tierbändiger. Ich besitze acht wilde Rochen, die ich trainierte und …


  Rochen! Wollen Sie damit sagen, daß Sie ihnen Kunststücke beibrachten?


  Ja. Ein Hobby von mir, wenn man so sagen darf. Sie marschieren wie die Leibwache des Herrschers, sie gehorchen meinen Befehlen. Ich bin überzeugt, die Zuschauer werden sich amüsieren.


  Das kann sein. Ich habe jetzt keine Zeit. Übermorgen werde ich mir die Tiere ansehen. Ist das recht?


  In Ordnung. Und wenn ich Ihnen die Dressur vorgeführt habe, werden wir über gewisse andere Dinge sprechen, nicht wahr?


  Ärger huschte wie ein Schatten über Yandors Gesicht.


  Drängen Sie nicht, mein Freund. Ich muß zuerst ganz sicher sein, mit wem ich es zu tun habe.


  Schon gut, es war nicht so gemeint. Ich wollte Sie nur daran erinnern, daß ich nicht zeit meines Lebens ein Tierbändiger bleiben möchte, sondern Geld verdienen will. Von einer Gage allein kann kein echter Künstler leben.


  Auf dem Heimweg suchte er in den Gehirnen der Vorübergehenden, um einiges über den Mann namens Ovil Esbor zu erfahren. Wie vermutet, handelte es sich um einen kleinen Politiker, der allerhand Nebengeschäfte betrieb. Offiziell leitete er eine Arbeitsvermittlung, aber hinter den Kulissen handelte er mit gestohlenem Gut und verkaufte es weiter.


  Hanlon würde sich um diesen Gauner kümmern müssen, sobald er Zeit dazu hatte. Unter Garantie gehörte der Politiker zu jener Gruppe von Leuten, die den Anschluß an die Föderation verhindern wollten.


  Auch an diesem Abend unternahm er seinen gewohnten Spaziergang, um frische Luft zu schöpfen. Ziellos streifte er durch die Straßen, als sich ihm ein älterer Mann näherte. Vorsichtig überprüfte er dessen Oberflächengedanken und stellte belustigt fest, daß es sich um einen einsamen Witwer handelte, der sein ganzes Leben in Stearra verbracht hatte und nun allein war und sich nach Gesellschaft sehnte. Eine gute Gelegenheit, dachte Hanlon, nett, zu einem einsamen Menschen zu sein und gleichzeitig vielleicht wertvolle Informationen zu erhalten.


  Würden Sie mir die Ehre erweisen, ein Gläschen Mykkyl mit mir zu trinken? sprach er den Alten an. Ich möchte mich gern mit Ihnen unterhalten. Ich kenne eine gemütliche Kneipe in der Nähe …


  Das ist sehr freundlich von Ihnen, junger Mann. Heute kümmert sich keiner mehr um mich, aber früher …


  Hanlon las in den Gedanken des anderen und wußte, daß er früher einmal ein sehr berühmter Bürger dieser Stadt gewesen war. Während sie nebeneinander hergingen, hörte er nur mit halbem Ohr zu, was der Alte erzählte. Als trainierter Geheimdienstler wußte er, daß schwatzhafte Leute die beste Informationsquelle sein konnten, wenn man ihren Redefluß in die gewünschte Richtung zu lenken verstand.


  Als sie an einem Tisch saßen, unterbrach er den Mann:


  Ich bin erst seit kurzem in dieser Stadt und möchte mich gern für immer hier niederlassen. Es wäre nett, wenn Sie mir alles über Land und Leute berichten könnten.


  Stearra ist eine schöne Stadt. Woher kommen Sie?


  Ostkontinent. Aber dort hat man nur wenig Chancen, etwas zu erreichen. Darum kam ich nach hier.


  Sie taten das Richtige, junger Mann. Hier kann man sein Glück machen, wenn man tüchtig ist. Ha, ich entsinne mich …


  Fast eine Stunde saßen sie beisammen, und Hanlon erfuhr eine ganze Menge. Das Interessanteste jedoch hörte er ganz zum Schluß. Der Alte berichtete nämlich:


  Oh, Yandor hat ein Steckenpferd: Tiere! Er liebt Tiere über alles. Er ist stets auf der Suche nach seltenen Tieren, die man im Haus halten kann.


  Von einer Opposition wußte der Alte natürlich nichts. Aber die Flüsterpropaganda hatte ihren Zweck nicht verfehlt. Nein, Estrella dürfe unter keinen Umständen dieser Föderation beitreten, die nur ein Mittel zum Zwecke der Ausbeutung sei und nichts anderes. Terra wolle die Herrschaft über alle Welten, und wenn Estrella erst Mitglied der Vereinigung wäre, gäbe es bald keine Kultur und keinen Fortschritt mehr.


  Warum begehen denn die Terraner alle diese Verbrechen? rief der Alte mit ehrlichem Abscheu aus. Sie rauben und morden, setzen Häuser in Brand und plündern.


  Wo haben Sie das gehört? fragte Hanlon scharf.


  Jeder spricht davon  wollen Sie etwa damit sagen, daß Sie es nicht gehört haben?


  Ja.


  Aber es stimmt! Die Terraner halten uns nicht einmal für richtige Menschen, sondern betrachten uns mit Verachtung.


  Nachdenklich ging Hanlon nach Hause, nachdem er sich von dem Estrellaner verabschiedet hatte; ein Gedanke beschäftigte ihn unaufhörlich, und eine Idee nahm langsam Formen an.


  Wenn Yandor Tiere so liebte und seltene Exemplare suchte, warum sollte Hanlon ihm nicht ein Geschenk machen? Warum sollte er ihm nicht ein Haustier schenken, wie es auf Estrella noch niemals eines gegeben hatte? Eines mit einem Schwanz, eine große Seltenheit.


  Und eines mit einem Gehirn, damit er Gelegenheit hatte, jede Bewegung des Managers zu überwachen, den man dazu überreden mußte, das kleine Tier immer mit sich zu führen.


  Wann kommt das Patrouillenboot? murmelte Hanlon und sah auf seinen Kalender. Ja, übermorgen nacht. Ausgezeichnet. Ich werde dort sein. Die Jungen werden sich wundern, wenn ich meine Bestellung aufgebe …


  


  6. Kapitel


  


  Der Schatten der Nacht kroch über den Ostkontinent. Hoch oben in seinem Raumschiff hockte das fremdartige Wesen über seinen Geräten und erhöhte plötzlich seine Aufmerksamkeit. Seine tastenden Gedanken hatten mehrere Individuen berührt, die anderer Natur waren als jene, die es bisher kannte. Ihre Gehirne besaßen ein anderes Muster, und sie dachten anders als die Eingeborenen von Estrella. Das Wesen konnte ihre Gedanken nicht begreifen, wenn es ihre Sprache auch verstand.


  Wer waren sie? Gab es mehr als nur eine Rasse auf diesem Planeten? Das Wesen erhöhte seine Aufmerksamkeit und studierte.


  


  * * *


  


  George Hanlon wartete am Rande der Lichtung im Schatten des Waldes auf das Patrouillenboot der Flotte. Als es sich schließlich herabsenkte, landete und die Luke öffnete, eilte er herbei, gab das Losungswort und konnte einsteigen.


  Hallo, Jungs, begrüßte er die beiden Piloten und ging mit ihnen in die kleine Zentrale. Wie sieht es draußen im großen Universum aus?


  Nicht schlecht. Mars hat die interplanetarische Baseballmeisterschaft gewonnen …


  … wir sahen Hoop und Manny auf der anderen Seite. Sie sagten, der Admiral sei nach hier unterwegs. Vielleicht nimmst du die Briefe, die für ihn bestimmt sind. Wer weiß, ob er heute aufkreuzt.


  Gut, mache ich. Übrigens  habt ihr keine Süßigkeiten mit? Hier gibt es so etwas nicht. Habe ich einen Appetit auf Zucker!


  Während der eine der beiden nach hinten ging, um das Gewünschte zu holen, fragte der andere, ob Hanlon eine Tasse Kaffee haben möchte.


  Gern. Kaffee gibt es hier ebenfalls nicht. Nur bitteren Tee, den ich nicht mehr riechen kann.


  Er trank genußvoll den Kaffee und stopfte die Süßigkeiten in die Tasche. Da fiel ihm noch etwas anderes ein.


  Geld! Gebt mir Pentas, ich habe in letzter Zeit eine Menge ausgeben müssen.


  Als er auch davon erhalten hatte, lächelte er geheimnisvoll.


  Und nun das Wichtigste. Wenn ihr das nächste Mal kommt, dann bringt mir eine Katze mit. Eine niedliche, schwarze Katze …


  Eine Katze …?


  Ja, eine liebe und zahme Katze. Ganz schwarz, vielleicht mit einem weißen Fleck auf der Stirn. Sie kann ein Jahr alt sein und muß ein schönes, weiches Fell haben.


  Können wir besorgen, Han. Aber was willst du mit einer Katze?


  Ich will sie jemand schenken, der Tiere gern hat. Und eine Katze hat er noch nie gesehen. Sie wird ihm sehr gefallen. Ihr müßt wissen, ich will mich gut mit dem Herrn stellen.


  Verstehe. Sonst noch etwas?


  Nichts mehr, danke. Ich hoffe, ich treffe den Admiral noch. Ich bleibe noch etwas in der Nähe und warte. Vielleicht habe ich Glück.


  Du kannst bei uns warten. Wir bleiben noch ein paar Stunden und sind froh, Gesellschaft zu haben. Spielen wir eine Partie Poker?


  Obwohl er seine Fähigkeiten nicht einsetzte, hatte Hanlon einige Kredite gewonnen, als der Admiral auftauchte. Er nahm die Briefe in Empfang und verließ kurze Zeit darauf mit Hanlon das Boot, das sich lautlos erhob und im Nachthimmel verschwand.


  Sie fuhren mit ihren Dreirädern zur Stadt zurück, und Han berichtete leise über seine bisherige Arbeit.


  Was hast du als nächstes vor? fragte der Admiral.


  Yandors Vertrauen erwerben.


  Was macht dich so sicher, daß er dich zu dem Drahtzieher führen wird? fragte der Admiral zweifelnd.


  Alle bisherigen Spuren beweisen, daß er eine der Schlüsselfiguren ist. Er steht in direkter Verbindung mit dem Mann, der die Opposition leitet.


  Sie stellten die Räder im Hof ab und gingen beide hinauf in Hanlons Wohnung. Dort machten sie es sich gemütlich.


  Und was konntet ihr bisher erreichen? fragte Hanlon seinen Vater.


  Nicht viel. Manning hat zwar eine Position bei der Behörde, fand aber nichts heraus. Hooper ist in Lumina, der zweitgrößten Stadt. Er arbeitet dort bei einer Zeitung. Wenigstens erfährt er so einiges über die Propaganda, die verbreitet wird, aber er weiß natürlich nicht, aus welcher Quelle sie stammt. Die letzten Gerüchte besagen, daß die Terraner an dem steigenden Verbrecherunwesen schuld sind.


  Ja, ich hörte davon. Und was machst du, Vater?


  Eigentlich reise ich nur in der Gegend umher, um die Meinung des Volkes kennenzulernen. Nur ein kleiner Prozentsatz, fand ich heraus, glaubt der Flüsterpropaganda. Aber wenn sie nicht aufhört, werden mehr und mehr harmlose Bürger beeinflußt. Dann scheint der Einfluß dieses Adwal Irad, er ist der Stellvertreter des Herrschers Elus Amir, wesentlich größer zu sein, als wir bisher angenommen haben.


  Amir mag seinen wahrscheinlichen Nachfolger sehr gern, man sagt sogar, er widme mehr Zeit, als seinem eigenen Sohn. Irad leitete auch die Delegation, welche die Rundreise durch die Föderation machte. Er weilt täglich beim Herrscher und berät ihn.


  Sind die beiden eigentlich verwandt?


  Nicht sehr eng. Die Nachfolge ist eine sehr komplizierte Angelegenheit. Sie hängt viel von der Abstammung und den Fähigkeiten des einzelnen ab.


  Hast du einen Verdacht?


  Nein, noch nicht.


  Dann werde ich mich ein wenig mit um Irad kümmern. Wie lange dauert es noch, bis er den Herrscherposten übernimmt?


  Zwei Jahre etwa. Warum?


  Ich weiß noch nicht. Immerhin sollte man meinen, er könne die zwei Jahre auch noch in Ruhe abwarten. Warum sollte er gegen Amir opponieren, wenn er in zwei Jahren seine Stelle einnimmt? Und trotzdem bin ich sicher, daß eine sehr einflußreiche Persönlichkeit die Opposition leitet.


  Warum nicht jemand, der gar nicht von Estrella stammt? So wie damals Bohr auf Simonides. Jemand, der von draußen kommt … Der Admiral richtete sich auf. Ja, daran habe ich noch gar nicht gedacht. Auch diese Möglichkeit muß einbezogen werden.


  Wie wäre es, wenn Hooper oder Manning zu mir kämen? schlug Hanlon vor. Ich habe soviel Spuren, daß ich nicht allen folgen kann. In erster Linie muß ich mich um Yandor kümmern, der mir wichtig scheint. Dieser Yandor sammelt kleine Haustiere. Ich habe beim Patrouillenboot eine Katze bestellt, die ich ihm demnächst zum Geschenk machen will. Durch ihre Augen kann ich Yandor beobachten, auch wenn ich fern bin. Mir wird auf diese Weise nichts entgehen.


  Sein Vater riß die Augen auf.


  Mein Junge, du wirst mir unheimlich, ehrlich gesagt. Hoffentlich gelingt es dir.


  Aber sicher. Eine Katze hat Yandor noch nie in seinem Leben gesehen. Sie wird ihm bestimmt gefallen. Und wie ich ihn kenne, wird er sie überall mit hinnehmen, um sie seinen Freunden zu zeigen. So lerne ich diese auch kennen.


  Toller Gedanke, nickte sein Vater anerkennend. Er überlegte einige Minuten, dann sagte er: Was Manning anbetrifft, so werde ich ihn nach hier holen lassen. Da er bei der Behörde ist, läßt sich das arrangieren. Und es wird nicht auffallen, wenn er sich um Politik kümmert, denn das gehört zu seinem Beruf.


  Fein. Ich werde Manny genau instruieren, wenn er eintrifft.


  Hooper und ich werden uns mehr um die Opposition auf dem Ostkontinent kümmern. Unsere Aufgabe gewinnt immer mehr an Bedeutung. Zuerst ging es ja nur darum, diesen Planeten für die Föderation zu gewinnen, aber allmählich geht es um mehr. Wenn Estrella nicht Mitglied wird, könnten sich später neuentdeckte Welten daran ein Beispiel nehmen, falls sie davon erführen.


  Wir werden es schon schaffen, Vater, sagte Hanlon und stand auf.


  Auch Newton erhob sich.


  Wir wollen nicht zu optimistisch sein und uns nicht unnötig in Gefahr begeben. Versprich mir das.


  Gut, Vater. Immer auf Sicherheit gehen.


  Nachdem der Admiral gegangen war, blieb Hanlon noch lange sitzen und machte Pläne.


  In jeder Nacht, so wußte er, setzten die Gangster ihre Terrortätigkeit fort. Jede Nacht brannten Häuser und Geschäfte ab, ohne daß die Polizei auch nur das geringste dagegen unternahm. Gerade dieser Umstand bereitete ihm den größten Ärger.


  Er legte sich erst nieder, als der Morgen graute, und schlief den ganzen Tag. Dann aß er eine Kleinigkeit und überlegte erneut, wie er dem nächtlichen Unwesen der Bande ein Ende bereiten könnte.


  Als es dunkel wurde, bereitete er eine neue Botschaft für die Polizei vor. Dann ging er zum Treffpunkt der Bande, betrat aber nicht das Lokal, sondern hielt sich draußen auf und wartete, bis die Männer gekommen waren. Es war nicht schwer für ihn, in die Gedanken des ihm nun bekannten Auldin einzudringen und das Gespräch zu ‚belauschen. Er setzte die Adressen in die Botschaft ein, fand einen Jungen, dem er Schreiben und eine Münze in die Hand drückte.


  Wenige Minuten später las der Wachhabende der Polizei folgende Warnung:


  Wir geben Ihnen eine letzte Chance, die Steuerzahler zu beschützen. Unsere erste Warnung wurde nicht beachtet, aber vielleicht glaubten Sie uns nicht. Oder wissen Sie nicht, wie die Polizei sich in einer derartigen Situation zu verhalten hat? Schicken Sie zu jeder der angegebenen Adressen einige Leute, die sich dort in der Nähe verstecken sollen. Wenn die Verbrecher kommen und mit ihrem schändlichen Werk beginnen, lassen Sie sie verhaften. Jedes Gericht wird sie verurteilen.


  Wo hast du das her? fragte der Polizist den Jungen.


  Ein Mann auf der Straße gab mir den Zettel, war die Antwort.


  In dieser Nacht wurden drei der Gangster verhaftet. Nur Auldin konnte dem Zugriff der Polizei entkommen.


  


  * * *


  


  In dem fremden Raumschiff hoch über Estrella verspürte das Wesen eine steigende Unruhe. Es war mit seinem Intellekt und dann den Bildgeräten jenen beiden Männern gefolgt, die mit einem kleinen Boot zuerst auf der einen, dann auf der anderen Seite der Planeten gelandet waren. Dort hatte sich zuerst einer, dann ein zweiter zu ihnen gesellt. Keiner der vier war ein Eingeborener von Estrella. Darauf allein wies schon das Raumboot hin, denn Estrella hatte keinerlei Raumfahrt.


  Einer dieser Neuankömmlinge konnte seine Gedanken völlig abschirmen, und das Wesen konnte sie nicht lesen.


  Warum konnte es dessen Gedanken nicht erfassen?


  Es folgte den beiden später bis in eine Wohnung, wo es der Unterhaltung lauschte, ohne allerdings mehr als nur eine Stimme zu vernehmen: Das Wesen fand heraus, daß diese Männer eine Gefahr für seine wohldurchdachten Pläne bedeuteten.


  


  7. Kapitel


  


  Am Morgen verdrängte Hanlon seinen Ärger über die geglückte Flucht Auldins und bereitete sich auf die Generalprobe seiner Dressur bei Yandor vor.


  Die bestellten Uniformen waren eingetroffen. Die Rochen hatten sich an das Tragen gewöhnt und sahen sehr lustig darin aus. Hanlon zog die seine nun ebenfalls an und verließ mit seinen Tieren das Haus.


  Ohne sich um die staunenden Gaffer zu kümmern, marschierte er mit seiner Truppe die Straße entlang, auf das Büro des Managers zu.


  Dort angekommen, ließ er die Tiere in einer Doppelreihe antreten und gab das Kommando: Salutieren! Sofort stellten sich die Rochen auf die Hinterbeine und hoben grüßend die rechte Pfote.


  Der völlig verblüffte Manager sank rückwärts in seinen Sessel.


  Ja, was ist denn das? stammelte er.


  Hanlon gab keine Antwort, sondern gab seinen Tieren weitere Befehle:


  Achtung! Die Rochen standen wieder auf allen vieren und bildeten eine Reihe. Dann ließ Hanlon sie marschieren, Wendungen ausführen und Schwenkungen machen. Endlich, als sie in Einerreihe vor dem Schreibtisch standen, gab er das Kommando:


  Kompanie  Halt! Rühren!


  Die Rochen setzten sich hin und legten die Vorderpfoten nach vorn.


  Der Manager stand langsam auf. Dann stürzte er auf Hanlon zu und ergriff seine beiden Hände.


  Wundervoll! Einmalig! So eine Dressur hat es auf Estrella noch nicht gegeben. Können sie etwa noch mehr?


  Sicher. Alles, was Sie wollen.


  Ausgezeichnet! Das gibt eine einmalige Schau. Die Leute werden begeistert sein. Reden wir gleich über die Bedingungen.


  Hanlon nickte und befahl seinen Tieren, sich hinzulegen. Sie rührten sich nicht vom Fleck, als er mit Yandor verhandelte. Er versuchte natürlich, während des Gespräches in das Gehirn des anderen einzudringen, um etwas über die verborgenen Gedanken zu erfahren, aber er wurde enttäuscht. Der Manager war wirklich nur an dem Geschäft interessiert.


  Als die Verhandlung beendet war, fragte Hanlon:


  Wie ich hörte, lieben Sie Haustiere, Yandor.


  Nun ja, das stimmt. Ich besitze eine ganze Anzahl, und ich versuche immer wieder, neue und seltene zu bekommen. Warum?


  Haben Sie auch schon eine terranische Katze?


  Katze? Was ist das für ein Tier? Davon habe ich noch nie gehört.


  Dann müssen Sie unbedingt eine haben. Es sind nicht nur die schönsten und liebsten Tierchen, sondern sie haben auch einen langen und buschigen Schwanz.


  In den Augen Yandors glomm Interesse und Begehren auf.


  Ich könnte solch eine Katze für Sie besorgen, fuhr Hanlon fort. Auf dem Ostkontinent wohnt ein Freund von mir, der die Reise durch die Föderation mitmachte. Man besuchte ja auch die Erde, und von dort brachte er ein Katzenpärchen mit. Sie bekamen inzwischen Junge. Sicher wird er mir eins davon verkaufen. Und nun wieder zu unserem Geschäft. Wann findet die erste Vorstellung statt? Und wo?


  Yandor dachte nach.


  Das National-Theater wäre wohl am besten geeignet, meine ich. Zur Premiere lade ich die Vornehmsten unserer Stadt ein, auch unseren Herrscher und seinen Stab. Drei Tage sollten für die Vorbereitungen genügen, meinen Sie nicht auch? Wo wohnen Sie? Ich geben Ihnen dann noch Bescheid.


  Die folgenden Tage waren für Hanlon restlos ausgefüllt. Für seine eigentliche Aufgabe blieb wenig Zeit, aber er tröstete sich damit, daß das Gelingen der Vorstellung äußerst wichtig für seine weitere Tätigkeit sein konnte.


  Um sich mit der Bühne vertraut zu machen, begab er sich in das ausersehene Theater und stellte fest, daß es mit ähnlichen Instituten der Erde nicht viel gemeinsam hatte. Vielmehr erinnerte es an eine Arena. Ein runder Platz war hart gestampft worden und von einer fünfeckigen Steinmauer umgeben. Von der Mauer aus fiel der Boden sanft zur Mitte ab, wo sich ein fußhohes Podium erhob. Die Zuschauer mußten stehen.


  Neben dem Podium fand Hanlon den Eingang zu einem Kelleraum, in dem die Schauspieler sich umzogen.


  Er war allein und hatte somit Gelegenheit, sich alles gründlich anzuschauen. Scheinwerfer gab es selbstverständlich nicht, und die Zuschauer auf den hinteren Plätzen würden Mühe haben, die Vorgänge auf der Bühne zu verfolgen.


  Das brachte ihn auf einen Gedanken. Er eilte zum Markt und fand einen Händler, der Karbidlampen verkaufte. Nach langem Handeln erwarb er zwanzig dieser Lampen und begab sich dann damit zu einen Metallbearbeiter, der nach seinen Angaben Reflektoren herstellte.


  Ich werde ihnen etwas ganz Neues bieten, grinste er vor sich hin.


  Am zweiten Tag fiel ihm eine weitere Verbesserung ein. Er suchte einen Maskenbildner auf und bestellte bei diesem die Gesichtsmaske eines Rochen, die er sich aufsetzen wollte. Der Mann versprach, das Gewünschte am folgenden Vormittag zu bringen.


  Als der dritte Abend und damit die erste Vorstellung nahte, verspürte Hanlon so etwas wie Lampenfieber. Doch der Anblick der Tiere beruhigte ihn schnell.


  Die Zuschauer brachen in einen Sonderbeifall über die helle Beleuchtung aus, und damit war auf Estrella eine neue Sitte geboren.


  Hanlon sah nicht viel von den ersten Nummern des Programmes, aber als die Reihe schließlich an ihn kam, war er ganz gelassen. Yandor trat mit ihm auf die Bühne, denn er fungierte heute auch als Ansager. Er hielt eine kurze Ansprache.


  Verehrter Herrscher, liebe Freunde! Sie werden heute einen ungewöhnlichen Dressurakt miterleben, der selbst für mich, der ich doch Erfahrungen auf diesem Gebiet besitze, einmalig ist. Ich will Sie nicht weiter auf die Folter spannen. Sehen und urteilen Sie selbst. Ich darf vorstellen: Gor Anlo und seine Freunde!


  Hanlon drehte sich um und schickte den Rochen seine Befehle. In Doppelreihe kamen sie auf die Bühne marschiert. Stumm gab Hanlon seine Befehle und ließ die Rochen antreten, marschieren, salutieren, Wendungen machen und springen. Sie taten das alles mit einer solchen Exaktheit, daß den Besuchern des Theaters förmlich der Atem wegblieb.


  Als er schließlich seine Vorstellung beendet hatte, wollte der Beifall kein Ende nehmen. Immer wieder mußte er mit den acht Rochen auf die Bühne, und er bekam nicht eher Ruhe, bis er die Tiere noch ein letztes Mal marschieren ließ.


  Ino Yandor war begeistert. Er erhielt Verträge aus anderen Städten, die von dem Riesenerfolg erfahren hatten. Nacht für Nacht war das National-Theater in Stearra bis auf den letzten Platz besetzt.


  Tagsüber hatte Hanlon nun Gelegenheit, in der Stadt spazieren zu gehen und die Leute zu ‚belauschen. Immer mehr festigte sich in ihm die Meinung, daß die Estrellaner eine gute und wundervolle Rasse waren, die eine Bereicherung für die Föderation bedeuten würden.


  Was für eine gewaltige Kluft bestand zwischen diesen Menschen und jenen Verbrechern, die eine Vereinigung mit der Föderation nicht wünschten und sie hintertrieben.


  


  8. Kapitel


  


  In dieser Nacht würde das Patrouillenboot wieder kommen. Hanlon ließ Yandor eine Nachricht überbringen, er sei krank und fühle sich nicht wohl. Die Vorstellung müsse heute abend ausfallen. Kurze Zeit darauf stürmte der aufgeregte Manager in Hanlons Wohnung.


  Was soll das bedeuten? tobte er.


  Nicht so laut! bat Hanlon jammernd.


  Er war natürlich auf den Besuch vorbereitet gewesen. Bis zum Hals zugedeckt lag er im Bett Sprechen Sie leise, mir tut alles weh.


  Yandor ließ sich schließlich überzeugen, daß sein Star wirklich krank war und nicht auftreten konnte.


  Es sind Anfälle, die sich zwei- oder dreimal im Jahr regelmäßig wiederholen und einen oder zwei Tage dauern. Ich werde versuchen, morgen wieder gesund zu sein.


  Gut, gut, ich erwarte Sie morgen. Aber da ist noch etwas, das ich Ihnen schon lange sagen wollte. Sie müssen versuchen, in Ihre Dressur ab und zu ein Wort gegen die Terraner und ihre Föderation einzuflechten. Sagen Sie ruhig, solche wunderbaren Dressurakte wären nicht mehr möglich, wenn wir dieser Föderation beiträten. Betonen Sie, daß wir dann Sklaven wären und keine Zeit mehr hätten, ein Theater zu besuchen.


  Hanlon stöhnte nur und jammerte:


  Gehen Sie, bitte, ich halte es nicht mehr aus. Wir reden später noch darüber. Es wird sich schon machen lassen.


  Zufrieden ging Yandor davon.


  In der Nacht verließ Hanlon heimlich das Haus und fuhr mit seinem Rad zu der geheimen Lichtung. Der Motor streikte, aber endlich erreichte er doch mit einiger Verspätung sein Ziel. Das Boot war schon da.


  Tut mir leid, wenn ich euch warten ließ, entschuldigte er sich und nahm dankbar die Tasse Kaffee. Ihr wißt wirklich, was einem armen Agenten guttut.


  Einer der Männer stand auf und kehrte wenige Minuten später zurück.


  Hier ist auch deine Katze. Ein ausgesuchtes Exemplar. Da man hier keine Milch kennt, haben wir sie an Fleisch und Gemüse gewöhnt.


  Danke. Daran hätte ich wieder nicht gedacht.


  Es war eine große, schwarze Katze mit lockerem Fell.


  Damit werde ich jemand eine große Freude bereiten, sagte er zu den beiden Männern. Und ich hoffe, es wird sich lohnen. Bald sind wir soweit.


  Die anderen glauben auch daran. Hast du noch Wünsche?


  Im Augenblick nicht. Die Katze war die Hauptsache. Ich sehe euch ja bald wieder.


  Machs gut, Han. Bis zum nächsten Treffen.


  Auf dem Heimweg war Hanlon doch froh, auf einem Dreirad statt auf einem Zweirad zu sitzen, denn der Käfig mit der Katze war schwer und schaukelte hin und her.


  In seinem Zimmer angelangt, ließ er die Katze heraus. Sie huschte sofort unter das Bett, sträubte die Haare und fauchte. Sie hatte die Rochen gewittert. Aber Hanlon drang in sie ein und nahm Besitz von ihrem Gehirn. Er beruhigte sie und gab ihr zu verstehen, daß die Rochen Freunde seien, mit denen man spielen könne. Dann erst weckte er die Rochen. Sie kannten keine Katze und keine feindseligen Gefühle.


  Eine halbe Stunde später war es geschafft. Die Rochen spielten mit der Katze, sie fraßen zusammen und schliefen schließlich gemeinsam auf der ausgebreiteten Decke.


  Ich bin wahrhaftig ein großer Tierbändiger, lachte Hanlon vor sich hin, als er zu Bett ging. Auf der Erde könnte ich eine Menge Geld damit verdienen …


  


  * * *


  


  Hoch droben in dem Raumschiff hing das fremdartige Wesen seinen Gedanken nach. Es hatte die beiden Gedankensphären gespürt, die mit dem Boot gekommen waren, und war ihnen gefolgt. Sie hatten zuerst mit drei anderen Estrellanern gesprochen, und dann mit einem vierten  jenem, dessen Gedanken es nicht lesen konnte und dessen Sprache es nicht verstand. Mit Hilfe der Schirme überwachte es diesen Estrellaner, der seine Gedanken abschirmen konnte. Bei sich führte er ein kleines, schwarzes Tier, das nicht viel dachte.


  Es gab keine logische Erklärung für das Phänomen, aber es beunruhigte den unheimlichen Wächter.


  


  * * *


  


  Spät am anderen Vormittag  er hatte sich bereits an den Tagesablauf eines Schauspielers gewöhnt  stand Hanlon auf und versorgte die Rochen. Dann legte er seiner Katze ein Halsband an und machte sich mit ihr auf den Weg zu Yandor.


  Hanlon hatte sich genügend mit dem Tier befaßt, um es genau zu kennen. Es war nicht schwer, von dem lebhaften Geist Besitz zu ergreifen und die Welt aus den Augen der Katze zu betrachten.


  Dies ist Ebony, erklärte er, als er Yandor sein Geschenk überreichte! Gleichzeitig befahl er dem Tier, von nun an diesen Mann als seinen Herrn und Meister anzuerkennen und stets in seiner Nähe zu bleiben. Ebony bedeutet soviel wie schwarz. Da es eine Katze von Terra ist, gab man ihr auch einen terranischen Namen.


  Der Manager nahm die Katze auf den Arm und lobte das wunderbare Aussehen und das anschmiegsame Wesen des Tieres. Ganz besondere Anerkennung fand er für den buschigen Schwanz, der seine Bewunderung erregte. Hanlon machte ihn darauf aufmerksam, daß er Ebony nur mit dem Strich streicheln dürfe, niemals aber dagegen.


  Wie soll ich Ihnen jemals für dieses herrliche Geschenk danken? Meine Freunde werden mich beneiden, denn dieses Tier ist die Krönung meiner Sammlung, sagte der Manager. Und er dachte gleichzeitig: ,… ist auf unserer Seite. Ich werde ihn einsetzen können, denn er bedeutet keine Gefahr für uns …


  Hanlon zeigte mit keiner Regung, wie sehr ihn das freute. Wenn er jetzt noch wüßte, wer mit ‚uns gemeint war …


  Ich bin sicher, das Tier wird bald sehr an Ihnen hängen und unglücklich sein, wenn Sie es nicht überall mitnehmen. Es wird bestimmt gern auf Ihrem Schoß liegen oder vor Ihnen auf dem Tisch.


  Ebony wird mich stets begleiten, nickte Yandor stolz.


  Hanlon erklärte ihm noch, wie er Ebony zu versorgen habe, dann verließ er hochbefriedigt den Manager.


  Nach der Abendvorstellung hatte er nichts Eiligeres zu tun, als nach Hause zu eilen und sich ins Bett zu legen. Ungestört konnte er nun einen Teil seines Geistes aussenden und Yandor durch Ebony beobachten.


  Aber Yandor ging sofort schlafen, nachdem er Ebony in ihren Korb gelegt hatte. Hanlon zog sich ebenfalls zurück und schlief bald ein.


  Den folgenden Tag blieb er, bis auf die Mahlzeiten, im Bett und weilte in Ebony. In gewissem Sinne wurde er sogar Ebony, denn er fühlte mit ihr und wurde ein Teil ihrer selbst. Yandor nahm sie überall mit und hatte nichts dagegen, wenn sie in seinem Büro auf dem Tisch lag und ihn betrachtete. Freunde sprachen ihn auf der Straße an, wenn er mit Ebony an der Leine spazierenging. Ihr Neid erhöhte seinen Stolz.


  Noch während eines solchen Spazierganges wurde Hanlon plötzlich in sein Zimmer zurückgerufen. Jemand hatte an der Tür geklopft. Unwillig stand er auf und öffnete Draußen stand ein Estrellaner. Er grinste.


  Was wollen Sie? fuhr Hanlon ihn wütend an.


  Hast du aber eine schlechte Laune heute morgen, lachte der andere in Terranisch. Darf ich eintreten?


  Manny! rief Hanlon und zog den Mann ins Zimmer. Hastig verschloß er die Tür, denn die ersten Nachbarn schauten schon auf den Gang. Du hättest dich mehr in acht nehmen sollen. Wenn nun jemand deine Worte gehört hat?


  Tut mir leid.


  Außerdem war ich gerade dabei, meinen Hauptgegner zu bespitzeln, deshalb mein ärgerliches Gesicht beim Empfang.


  Ich kann später wiederkommen.


  Unsinn! Setze dich. Erzähle, wie es dir ergangen ist. Ich ziehe mich inzwischen an.


  Sie tauschten ihre Erlebnisse und Erfahrungen aus und fanden viele Parallelen. Hanlon sagte schließlich:


  Es ist offensichtlich, daß zwischen beiden Gruppen eine Verbindung besteht, aber wir haben keinerlei Beweise dafür. Sowohl die Kriminellen als auch die politischen Oppositionsgruppen werden von den gleichen Leuten gelenkt. Auldins Brandstifter unterstehen Yandor, der wiederum Verbindung zu Ovil Esbor, dem Politiker, unterhält. Dessen ‚Führer kenne ich leider noch nicht, aber ich bin davon überzeugt, daß er der oberste Boß ist.


  Das werden wir herausfinden. Der Admiral  er läßt dir übrigens viele Grüße bestellen  schickt mich zu dir. Du sollst mich auf die einzelnen Spuren setzen, die ich verfolgen werde.


  In Ordnung. Vielleicht wirst du dir die Kleineren vornehmen, während ich mich um die Großen kümmere …


  Hast du dir gedacht, mein Lieber. Wir teilen uns die Arbeit gerecht. Mir macht es nichts aus, einen gefährlichen Auftrag zu übernehmen. Ich bin offiziell im politischen Geschäft, also werde ich diesen Esbor aufsuchen und mich bei ihm um eine Stelle bewerben.


  Sie unterhielten sich noch etwa eine Stunde, dann verabschiedete sich Manning. Er hinterließ seine Adresse.


  Alle paar Tage treffen wir uns und tauschen unsere Erlebnisse aus. So bleiben wir auf dem laufenden.


  Kaum war Manning gegangen, da warf sich Hanlon wieder auf das Bett und schickte einen Teil seines Gedankengutes zu Ebony, um Yandor zu bespitzeln. Den ganzen Tag war er so bei dem Manager, aber er wurde enttäuscht. Der Verdächtige beschäftigte sich mit nichts anderem, als mit Theatergeschäften und den damit zusammenhängenden Dingen.


  Bei der abendlichen Vorstellung mußte Hanlon sich völlig auf seine Rochen konzentrieren, so daß für Ebony und Yandor keine Zeit blieb. Erst nachts zu Hause nahm er wieder Kontakt mit der Katze auf.


  Yandor hatte Gäste bei sich zu Hause. Nicht alle gefielen Hanlon, aber es wurde nichts gesprochen, was ihm einen Hinweis gegeben hätte.


  Nun, wenn nicht heute, dann vielleicht morgen.


  


  9. Kapitel


  


  Auch am anderen Tag setzte Hanlon seine Tätigkeit fort, und er bekam bald eine derartige Routine, daß er ohne Konzentrationsverlust mit den acht Rochen üben konnte, ohne Ebony zu vernachlässigen.


  Leider hatte er vergessen, die Tür abzuschließen, weil er damit rechnete, daß Manning käme.


  Manning kam nicht, dafür aber ein anderer.


  Mit einem harten Ruck wurde die Tür aufgerissen.


  Neun paar Augen sahen ihm entgegen, und neun paar Ohren hörten die wütend hervorgestoßenen Worte:


  Wie sind Sie auf die Idee gekommen, meine Leute der Polizei zu verraten, he?


  So schnell er konnte konzentrierte sich Hanlon und zog seinen Geist aus den acht Rochen und Ebony zurück. Er setzte sich aufrecht hin und tat so, als sei er soeben erwacht.


  Wie konnte Auldin wissen, daß er der Polizei den Tip gegeben hatte?


  Was sagen Sie? Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Polizei? Wer ist verhaftet worden?


  Der Gangster machte einen verwahrlosten Eindruck. Seine Kleidung war schmutzig und zerrissen. Die rötlichen Augen verrieten Schlaflosigkeit und Unruhe. Seine Stimme klang ärgerlich.


  Meine Leute wurden vor einigen Tagen verhaftet, als sie einen Auftrag ausführten. Ich entkam mit knapper Not und halte mich seitdem verborgen.


  Aber warum? Man kann doch nicht einfach jemand verhaften! Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Yandor hat mir nichts gesagt …


  Es können nur Sie gewesen sein, denn niemand wußte sonst davon.


  Wovon soll ich gewußt haben? Ich habe wirklich keine Zeit, mich noch um andere Dinge zu kümmern, meine Vorstellungen nehmen mich voll und ganz in Anspruch.


  Auldin war näher an das Bett getreten und stieß Hanlon zurück, der aufstehen wollte. Der Gangster hielt in jeder Hand ein Stück Seil, das in der Mitte durch einen Knoten verbunden war. Einige Eisenstücke gaben dem Knoten Gewicht.


  Vielleicht haben Sie wirklich mit den Verhaftungen nichts zu tun, aber ich bin nicht überzeugt. Immerhin sind Sie durch meine Hilfe bei Yandor zu einem guten Job gekommen, und nun wollen Sie nichts mehr von mir wissen. Das mag ich nicht.


  Hanlon ahnte, warum der andere so wütend war. Sicher war er in Ungnade gefallen und kam, sich zu rächen. Er suchte Streit, das sah man ihm an. Nun war Hanlon keineswegs in der Laune, sich einfach schlagen zu lassen. Er kannte die Art der Waffe nicht, die Auldin in den Händen hielt, aber er hatte keine Lust, mit ihr Bekanntschaft zu machen.


  Er rollte sich plötzlich aus dem Bett und stand auf den Füßen, ehe Auldin es verhindern konnte. Aber dann stieß er mit dem Rücken gegen die Wand, und der Gangster versperrte ihm den Weg. Das Seil schnellte ihm entgegen. Mit den Händen wehrte er zwar den Schlag ab, aber der Hieb brannte auf seiner Schulter.


  Ehe Auldin ein zweites Mal zuschlagen konnte, huschte Hanlon mit einer schnellen Bewegung unter seinen Armen hindurch und stand dann mitten im Zimmer. Ein Teil seines Geistes griff aus und schlüpfte in zwei der Rochen. Als der Gangster die Situation erfaßt hatte und ihm nachstürzte, stolperte er über die Tiere, die sich ihm in den Weg stellten. Gleichzeitig griff Hanlon zu und entriß dem Überraschten die Waffe. Er schleuderte sie in die Ecke und machte dann Auldin durch einen schnellen Judogriff kampfunfähig.


  Das alles dauerte nur wenige Sekunden.


  Nun hören Sie gut zu, mein Lieber! Ich kann es nicht leiden, wenn man so einfach in meine Wohnung eindringt und Beschuldigungen ausspricht, die nicht stichhaltig sind. So, und nun verschwinden Sie! Und lassen Sie sich nicht wieder sehen! Und noch etwas …


  Hanlon legte seine ganze Kraft in diesen einen Schlag. Seine Faust traf die Kinnspitze des anderen, der von der Wucht regelrecht in die Höhe gehoben wurde und zur Tür taumelte.


  Der halbbetäubte Gangster torkelte den Flur entlang und stolperte die Treppe hinunter. Hanlon ging zum Fenster und schaute ihm nach. Sich vorsichtig nach allen Seiten umblickend, als fürchte er, verfolgt zu werden, verschwand der eingeschüchterte Bursche um die Ecke. Hanlon war sicher, daß er vor Auldin vorerst seine Ruhe haben würde.


  Seiner Ansicht nach wußte Auldin nicht mit Sicherheit, wer ihn verraten hatte. Er suchte vielmehr einen Vorwand, mit Gewalt gegen den vermeintlichen Nebenbuhler vorzugehen, der sich bei Yandor so beliebt gemacht hatte.


  Ob Auldin Yandor seinen Verdacht mitgeteilt hatte? Bisher lagen keine Anzeichen dafür vor.


  Er kehrte zu Ebony zurück. Und kam zur rechten Zeit.


  Yandor erhielt gerade Besuch. Es war Ovil Esbor.


  Die nun folgende Unterhaltung gab Hanlon mehr Gewißheit, und er stellte befriedigt bei sich fest, daß sein Verdacht gerechtfertigt war. Yandor war der Boß von Stearram, während Esbor mehrere lokale Gruppen von Dieben, Brandstiftern und ähnlichem Gesindel befehligte, ohne daß jemand von dieser Tätigkeit wußte.


  Als die beiden Gauner sich trennten, murmelte Hanlon:


  Nun habe ich eine sichere Spur für Manny. Ich werde zu ihm gehen und ihn unterrichten.


  Aber Manning war nicht zu Hause. Es blieb Hanlon nichts anderes übrig, als die schnell gemachten Notizen unter der Tür hindurchzuschieben und zu hoffen, daß Mannig allein zurückkehren würde.


  Wieder in seinem Zimmer, suchte er erneut Ebony auf. Er stellte direkt Kontakt mit der Katze her, die auf dem Tisch in Yandors Wohnung lag. Der Manager hatte einen Besucher bei sich, der zu Hanlons Erstaunen eine Maske trug. Obwohl er die Worte des Maskierten durch Ebony verstehen konnte, war es ihm unmöglich, in die Gedanken des Mannes einzudringen. Sie sprachen in erster Linie über Politik, und Hanlon fand heraus, daß Yandor in der Tat den halben Kontinent beherrschte und der Mann in der Maske, dessen Name niemals genannt wurde, in einer noch einflußreicheren Position stand. In welcher, blieb unbekannt.


  War dieser Fremde nun der endgültige Boß, oder nur sein höchstes Werkzeug? Wer immer er auch war, Hanlon mußte seine Persönlichkeit erfahren und ihn entlarven. Er mußte wissen, wer der unbekannte Gegner war.


  Und wenn ich es nur tue, um dieser Rasse den Frieden wiederzugeben. murmelte Hanlon vor sich hin. Allein dafür lohnt sich meine Mühe, wenn ich auch nur die Aufgabe habe, nur die Opposition unschädlich zu machen, die den Herrscher von Estrella davon abhält, der Union beizutreten.


  Er mußte diese beiden Männer ausschalten.


  Aber dann sah er ein, daß die Ausschaltung dieser Männer nicht seine eigentliche Aufgabe war. Er mußte die Ergebnisse seiner Nachforschungen seinem Vater zuleiten, der entscheiden würde, was zu geschehen hatte.


  


  * * *


  


  Als er an diesem Abend zum Theater kam, fand er Yandor und Ebony bereits vor. Bei ihnen war ein Mann, der Hanlon als Freund ‚Egon vorgestellt wurde. Hanlon versuchte, die Gedanken des Fremden zu lesen, wurde aber durch eine unerklärliche Sperre daran gehindert.


  Egon hatte die Vorstellung bereits zweimal gesehen und war voll des Lobes für den einmaligen Dressurakt.


  Wie machen Sie das nur? wunderte er sich. Es ist schon schwer, einen Rochen überhaupt zu zähmen, geschweige denn, ihm Kunststückchen beizubringen.


  Berufsgeheimnis, lächelte Hanlon. Aber, um ehrlich zu sein, es bedarf zu dieser Dressur viele Monate harter Arbeit und täglichen Trainings. Die Tiere müssen mich kennen und achten, so wie ich den Charakter jedes einzelnen Rochen kennenlernen und berücksichtigen muß.


  Er verabschiedete sich und ging zum Umkleideraum, um sich für die Vorstellung zurechtzumachen. Dabei mußte er ständig über eine Tatsache nachdenken, die er eben im Gespräch bemerkt hatte, und die ihm von den feineren Sinnen der Katze bestätigt wurde. Es schien zwischen dem Fremden mit der Maske und diesem Egon eine gewisse Verwandtschaft zu bestehen. Zwar sprachen beide verschieden und trugen auch unterschiedliche Kleidung, aber ein Zusammenhang bestand doch.


  Er würde es wissen müssen …


  Später zu Hause sah er durch Ebonys Augen, daß Yandor und Egon mit zwei weiteren Besuchern Karten spielten. Gesprochen wurde kaum, und wenn hier oder da ein Satz fiel, so hatte er weder etwas mit Verbrechen noch mit politischer Opposition zu tun.


  Vielleicht, so überlegte Hanlon, hatten die beiden Besucher mit der ganzen Sache nichts zu tun, so daß Yandor und Egon nichts mit einander bereden konnten. Aber das herauszufinden schien Hanlon nicht so wichtig. Er dachte nur daran, wie er erfahren könnte, ob Egon und der Maskierte ein und dieselbe Person waren.


  Die Gelegenheit ergab sich erst, als die Gesellschaft ihr Spiel beendete und aufbrach. Egon hatte Ebony auf den Arm genommen und streichelte sie, während die anderen sich verabschiedeten. Aber er kannte keine Katzen, und so wußte er auch nicht, daß man sie nicht gegen den Strich streicheln durfte, wollte man sie nicht wütend machen. Seine Hand ging über dem Rücken des Tieres gleichmäßig auf und ab, auf und ab.


  Ebony fauchte wütend, dann schlug sie mit der rechten Pfote blitzartig zu.


  Der Mann ließ das Tier fallen und griff an sein Kinn. Blutige Kratzer zeigten sich dort. Zornig trat der Mann nach Ebony, aber die Katze huschte davon und versteckte sich unter einem Schrank.


  Was ist geschehen? erschrak Yandor und zog ein sauberes Tuch aus der Tasche.


  Wenn ich das Biest erwische, bringe ich es um.


  Du mußt ihr weh getan haben, verteidigte Yandor seinen Liebling. Ebony ist so still und geduldig, daß ich nicht verstehe, wieso sie böse geworden ist. Nun, die Wunde hört ja schon auf zu bluten.


  Aber die Narben sind da, fauchte Egon. Wütend und ohne Abschied verließ er das Haus, von den beiden anderen Männern gefolgt.


  Yandor dachte nichts Besonderes, stellte Hanlon fest, als er wieder allein war. In dem Manager war ein wenig Furcht vor Egon. Auch tauchte der Entschluß auf, Ebony zu entfernen, wenn Egon ihn besuchte.


  Wußte Yandor etwa, daß Egon und der Maskierte identisch waren?


  Wenn nicht, warum verspürte er Angst?


  Fragen und Verdachtsmomente, aber keine einzige Antwort. Vielleicht hatte er zu wenig Zeit, sich um seine eigentliche Aufgabe zu kümmern. Die Vorstellungen im Theater raubten ihm jeden Abend.


  Theater …?


  Es wurde Hanlon plötzlich klar, daß er seine Vorstellungen aufgeben mußte, ohne jedoch einen Verdacht zu erregen. Schließlich hatte er ja Yandor nun kennengelernt und ihm einen Spion ins Haus gesetzt.


  Als er am nächsten Abend zum Theater kam, spielte Hanlon den besinnungslos Betrunkenen. Unfreundlich ging er jedem aus dem Weg oder rempelte ihn an. Die Vorstellung selbst war grauenhaft. Die Rochen taten genau das, was sie wollten. Schließlich wurde es so schlimm, daß Yandor selbst auf die Bühne kam, sich vielmals für das Benehmen des Tierbändigers entschuldigte und diesen in die Kellerräume jagte.


  Was fällt Ihnen ein? brüllte er dort seinen bisherigen Schützling an. So betrunken auf die Bühne zu gehen. Sie sind fertig hier. Und ich werde dafür sorgen, daß Sie kein Theater mehr nimmt.


  Hanlon plusterte sich auf und schimpfte. Er riß sich seine Uniform vom Leibe und schleuderte sie in eine Ecke des Raumes. Dann nahm er seine Rochen und machte sich auf den Heimweg.


  Dort angekommen, atmete er auf. Nun würde er wieder Zeit haben, ohne an einen Beruf gebunden zu sein. Lediglich seine Tiere bereiteten ihm Sorge. Er hatte die acht Rochen liebgewonnen und trennte sich nur ungern von ihnen. Aber es blieb ihm keine andere Wahl.


  So schlief er also die letzte Nacht mit den Tieren zusammen in einem Zimmer, um am anderen Vormittag in der Nachbarschaft gute Estrellaner zu finden, die gerne einen zahmen Rochen nahmen. Auf diese Weise sorgte er dafür, daß die Tiere in gute Hände gerieten.


  Wieder in seinem Zimmer, legte er sich aufs Bett und verbrachte den ganzen Tag damit, Yandor und andere Männer zu beobachten. Gegen Nachmittag besuchte der Maskierte ganz kurz Yandor. Hanlon konnte deutlich an seinem Kinn die Kratzspuren erkennen. Damit war der Beweis erbracht, den er haben wollte.


  Wer aber war Egon wirklich?


  Am folgenden Abend fand wieder das Kartenspiel in Yandors Wohnung statt. Ebony wurde leider in ein Nebenzimmer verdammt, aber Hanlon hörte trotzdem, wie nebenan gespielt und gesprochen wurde. Er verließ sein Zimmer und brachte sein Dreirad zum Laufen, schwang sich in den Sitz und fuhr bis nahe an Yandors Haus heran. Hier verbarg er sich und das Fahrzeug im Schatten einiger Bäume und wartete.


  Als die Männer endlich aus dem Haus traten, erwartete Hanlon eine böse Überraschung. Ein starkmotoriges Dreirad kam angefahren, Egon stieg in den zweiten Sitz und wurde mit einer solchen Geschwindigkeit davongetragen, daß Hanlon sofort wußte: mit dem anderen Fahrzeug konnte er es nicht aufnehmen. Es war schneller als das seine.


  Für einige Sekunden stand er ratlos in seinem Versteck. Er sah keine Möglichkeit  oder doch! Natürlich, für ihn gab es ja eine Möglichkeit.


  Blitzschnell suchte er und fand den Kontakt zu einem schlafenden Vogel. Er übernahm dessen Nervenzentrum und ließ ihn mit schnellen Flügelschlägen hinter dem entschwindenden Dreirad hereilen. So gelang es ihm, Egon unauffällig zu folgen, der bald die Stadt verließ und in die ländliche Umgebung hinausfuhr.


  


  * * *


  


  Oben in dem Raumschiff fiel eine Entscheidung. Mit Hilfe der komplizierten Suchschirme wurden verschiedene Bewohner des Planeten Estrella ausfindig gemacht und in ihren Verstecken überrascht, denn das fremdartige Wesen wußte nun, wie gefährlich sie seinen Plänen werden konnten. Es strahlte seine Befehle aus. Die Gegner wurden gefangengenommen und in vorbereitete Kerker transportiert …


  


  10. Kapitel


  


  Kaum hatte Hanlon den Vogel hinter dem verschwundenen Egon hergeschickt und eingeholt, da schwang er sich selbst auf sein Dreirad und folgte der Straße, die Yandors geheimnisvoller Freund benutzte.


  Durch die Augen des Vogels sah Hanlon, wie der Verfolgte sein Tempo verlangsamte und schließlich mit seinem Dreirad in eine Toreinfahrt einbog. Dahinter führte ein breiter Fahrweg durch einen gepflegten Garten zu einem kleinen aber luxuriösen Landsitz. Das Gefährt hielt, Egon stieg aus und betrat das Haus. Der Chauffeur brachte sein Rad in eine Garage und ging dann ebenfalls ins Haus.


  Mit den Augen des Vogels spähte Hanlon durch die Fenster und sah, daß die Räume für estrellanische Verhältnisse außerordentlich wohlhabend und fast protzig eingerichtet waren. Bis er persönlich eintraf, hatte er sich bereits einen guten Überblick verschafft und kannte den Grundriß des Hauses. Das obere Stockwerk war ohne Licht und lag im Dunkeln, während die unteren Räume alle hell erleuchtet waren.


  Zuerst dirigierte Hanlon den Vogel auf einen nahen Baum.


  Dann verbarg er sein Rad in den nahen Büschen der Straße und schlich sich, von Baum zu Baum huschend, an das Landhaus heran. Aber dann stoppte er plötzlich.


  Hatte es überhaupt einen Sinn, das Haus näher zu betrachten, wenn er nicht wußte, wer darin wohnte?


  Er sah zurück zur Straße. Weiter vorn sah er zu dieser späten Stunde noch Licht. Wahrscheinlich handelte es sich um eine Wirtschaft. Dort würde er mehr erfahren können, als wenn er hier blieb.


  Es war wirklich eine Kneipe. Hanlon trat ein, bestellte ein Glas Mykkyl und ließ sich an einem Tisch nieder. Die Augen halb geschlossen, begann er mit seinen Nachforschungen. Er las die Oberflächengedanken der wenigen Gäste, aber erst nach einer halben Stunde hatte er Glück.


  Einer der Zecher dachte an den Mann, der drüben auf der anderen Seite der Straße in seinem komfortablen Heim wohnte, während er selbst nur eine einfache Hütte besaß.


  Und fast hätte es Hanlon vom Stuhl geworfen.


  Denn der Mann, der drüben in der Villa wohnte, hieß Adwal Irad  Nachfolger des jetzigen Herrschers.


  ,Also sind Egon und Irad identisch! murmelte er in sich hinein. ‚Und was bedeutet das alles?


  Er trank seinen Mykkyl aus, bezahlte und ging. Langsam fuhr er dann in die Stadt zurück und überdachte die Lage. Irad war also der Mann, der hinter der Opposition steckte  und wahrscheinlich auch hinter der Welle jener Verbrechen, die man Terra und der Föderation gern in die Schuhe geschoben hätte.


  Aber warum das alles? Es gab keinen logischen Grund.


  Oder doch? Man konnte Gründe konstruieren, aber sie paßten wiederum nicht zu dem Charakter des Mannes, den er durch die Gedanken der Gäste in der Kneipe kennengelernt hatte. Ebenso wenig waren diese Gründe in Einklang zu bringen mit der Tatsache, daß Irad der Nachfolger des augenblicklichen Herrschers war und dessen Stelle ohnehin in zwei Jahren einnehmen würde.


  Hanlon war zu keiner Lösung gekommen, als er endlich seine Wohnung erreichte und müde ins Bett sank.


  Den anderen Tag verbrachte er damit, in der Stadt umherzustreifen und in den Gehirnen der Menschen nachzuforschen, wie und was man über Adwal Irad dachte.


  Zweimal fuhr er zu Manning, um ihm von seinen Nachforschungen zu berichten, aber beide Male traf er seinen Kollegen und Freund nicht an.


  Das Erstaunliche war, daß man Irad allgemein gut leiden mochte. Niemand würde je von ihm annehmen, daß er mit den Verbrechen zu tun hätte. Ja, man verehrte den Mann sogar.


  Irgend etwas stimmte da nicht. Darüber war Hanlon sich im klaren.


  Dieser Umstand schien ihm so wichtig, daß er ihn unbedingt seinem Vater mitteilen mußte. Wie aber sollte er Verbindung mit dem Admiral aufnehmen, von dem er nicht wußte, wo er sich aufhielt? Manning würde es vielleicht wissen, denn er hatte noch vor wenigen Tagen mit dem Admiral gesprochen. Aber wo war Manning?


  Auch das dritte Mal traf er den Freund nicht an, und nun begann Hanlon allmählich, sich Sorgen zu machen. Langsam fuhr er nach Hause und legte sich zu Bett, um am anderen Morgen sehr früh aufzustehen und erneut, diesmal ohne Dreirad, zu Manning zu gehen.


  Als er knapp die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, hörte er hinter sich plötzlich schnelle Fußtritte. Er blickte sich um und sah einen Eingeborenen auf sich zukommen. Der Staub der nicht gepflasterten Straße wirbelte auf.


  Der Mann erregte Hanlons Aufmerksamkeit. Als der Estrellaner näher kam, sah Hanlon die weit aufgerissenen Augen und den Schrecken darin. Der Fliehende schien einer schrecklichen Gefahr entgehen zu wollen. Aber Hanlon konnte keinen Verfolger entdecken.


  Schnell sandte er dem Flüchtenden seine Gedanken entgegen und erschrak fast zu Tode. Jener Mann, der auf ihn zukam, war niemand anders als Curt Hooper, der Geheimagent der Flotte, der angeblich auf dem Ostkontinent weilte.


  Hanlon trat auf die Mitte der Straße hinaus, um den Rennenden aufzuhalten. Er rief ihm einige Worte entgegen, aber Hooper sah weder nach rechts oder links, noch verlangsamte er sein Tempo, sondern er lief einfach weiter.


  Hanlon riß sich zusammen und eilte hinter dem Flüchtenden her. Energisch hielt er ihn am Ärmel fest.


  He, Curt! Ich bin es  Hanlon! Was ist denn mit dir los?


  Nicht aufhalten! Ich muß fort! Laufen  flüchten  nur fort …


  Verzweifelt versuchte er, sich von Hanlons Griff zu befreien, aber der hielt eisern fest und bemühte sich, in den Gedanken des anderen den Grund für die panische Furcht zu entdecken. Zwar erfaßte er die vage Erinnerung an eine schreckliche Gefahr, konnte jedoch nicht herausfinden, welcher Natur diese Gefahr sein mochte.


  Hooper kämpfte wie ein Wahnsinniger, und Hanlon mußte seine ganzen Kräfte einsetzen, um ihn zu halten. Der Agent durfte ihm nicht entkommen, denn sonst würde er niemals erfahren, warum er nicht auf seinem Posten geblieben, sondern in die Stadt des Herrschers gekommen war. Auch mußte er die Gefahr kennenlernen, die ihn und damit vielleicht sie alle bedrohte. Hooper war jedenfalls nicht bei klarem Verstand. Es sah so aus, als stünde er unter dem Einfluß einer Droge.


  Kurz entschlossen wandte Hanlon einen Judogriff an, der Hooper hilflos machte. Ohne jede Schwierigkeit brachte er den Agenten in seine Wohnung. Als sich die Tür hinter ihnen schloß, atmete er erleichtert auf. Nun konnte er sich in aller Ruhe der Aufgabe widmen, die gewünschten Informationen aus Hooper herauszuholen.


  Einfach war es allerdings nicht, denn die Gedanken des Flüchtlings waren dunkel und verworren. Man hatte ihn auf dem Ostkontinent aufgespürt, gefangengenommen und dann hierher transportiert, wo sich ihm eine Gelegenheit bot, bald zu entkommen. Warum das alles geschehen war, warum man ihn zum Westkontinent gebracht hatte, und wer die Gegner überhaupt waren, das wußte er nicht. Er entsann sich nur noch eines kleinen Landhauses, das nicht weit von der Stadt entfernt sein konnte, denn er hatte den Weg in wenigen Stunden zurückgelegt.


  Plötzlich stutzte Hanlon. Er hatte einen flüchtigen Oberflächengedanken aufgefangen, dem nachzuforschen es wichtig war.


  Noch einmal, Curt! Was war mit Newton?


  Der Admiral ist ebenfalls in der Gewalt dieser Unbekannten. Ebenso war es Manning. Aber Manning konnte es nicht ertragen. Er starb.


  Nicht ertragen? Wurdet ihr gefoltert?


  Nein, nur ausgehorcht. Telepathisch. Es war nicht als Folter gedacht. Im Gegenteil, als Manning starb, empfingen wir ein bedauerndes Mitgefühl. Wir haben die Leute, die uns gefangennahmen, nie gesehen, aber sie traten mit uns in telepathische Verbindung. Wie ist das möglich? Gibt es auf Estrella denn Telepathen? Ich verstand soviel: man überschätzte unsere geistige Widerstandskraft, darum starb Manning. In Zukunft werde man vorsichtiger sein, konnte ich verstehen. Es solle niemand mehr sterben.


  Telepathie? murmelte Hanlon. Wer außer ihm konnte noch die Gedanken anderer Menschen lesen? Aber er dachte nicht mehr darüber nach, denn ihm fiel etwas Wichtigeres ein: Was ist mit dem Admiral? Er ist mein Vater. Wo hält man ihn gefangen? Und warum?


  Aber Hooper sank in die gewohnte Lethargie zurück.


  Ich muß fort von hier! Sie dürfen mich nicht mehr fassen …


  Er versuchte, sich aufzurichten, aber Hanlon drückte ihn aufs Bett zurück.


  Du bist in Sicherheit, Curt.


  Aber Hopper brachte kein vernünftiges Wort mehr heraus. Es blieb Hanlon nichts anderes übrig, als mit Hilfe seines wunderbaren Talentes weiter in den Gedanken des anderen zu forschen. Allmählich erhielt er so ein Bild von dem, was sich ereignet hatte, wenn auch noch viele Einzelheiten der Gesamtgeschehnisse fehlten.


  Man hatte die drei Gefangenen in ein kleines Steinhaus gebracht, wo man sie in einen Raum sperrte. Dort hatte der Unbekannte begonnen, sie auszufragen, ohne daß sie ihn jemals vor Gesicht bekamen. Seine Gedanken drängten sich in die ihren  Manning verlor den Verstand und starb.


  Mehrere Tage waren so dahingegangen. Man hatte ihnen zu essen und zu trinken gebracht, aber kein Wort mit ihnen gewechselt. Heute früh hatte Hooper gespürt, wie der fragende Geist sich plötzlich zurückzog und ihm die Kontrolle über sich selbst zurückgab. Sofort hatte er begonnen, sein Gefängnis zu untersuchen. Der Admiral war inzwischen von ihm getrennt worden. Hooper konnte ihn nicht finden, obwohl seine eigene Zellentür nicht verschlossen war und sich leicht öffnen ließ. Sie führte hinaus in einen Garten. Ohne zu überlegen lief Hooper davon, nur von dem Willen beseelt, so viel Raum wie möglich zwischen sich und den unheimlichen Frager zu bringen.


  Wie lange bist du gelaufen? wollte Hanlon in der Hoffnung wissen, daraus irgendwelche Schlüsse ziehen zu können.


  Ich muß fort! erhielt er zur Antwort, aber im Unterbewußtsein dachte Hooper: ‚Seit dem Morgengrauen etwa …


  Dann kann mein Vater nicht sehr weit von hier entfernt sein. Wenn ich wenigstens wüßte, ob …


  Sein Gedankengang wurde jäh unterbrochen.


  Hooper war mit einem gewaltigen Satz aufgesprungen, zur Tür gerast und hatte diese aufgerissen. Ehe Hanlon es verhindern konnte, war er auf und davon. Seine Schritte verhallten in der Ferne.


  Hanlon ließ ihn laufen, obwohl er seinen Kameraden nicht gern einem ungewissen Schicksal überließ. Aber nicht nur seine Liebe, sondern auch sein Pflichtgefühl sagten ihm, daß er sich nun um seinen Vater kümmern müsse. Der Admiral war zweiter Chef des Geheimdienstes. Ihm allein unterstand die Mission auf Estrella. Er mußte zuerst befreit werden.


  Wo aber kann er sein …?


  Hanlon fühlte sich zum erstenmal hilflos und verlassen. Er wußte sich keinen Rat.


  Er sank in den Sessel und überlegte. Er hatte einige Fakten, die ihm vielleicht einen entscheidenden Hinweis geben konnten.


  Irgend jemand auf Estrella besaß die gleiche oder annähernd gleiche telepathische Fähigkeit wie er und konnte die Gedanken anderer Menschen lesen. Von einer solchen Tätigkeit der Eingeborenen war ihm bisher nichts bekannt geworden.


  Wer immer der mächtige Telepath nun auch gewesen war, er hatte jedenfalls die drei Agenten in eine Falle gelockt und dort in aller Ruhe ausgefragt. Aber warum?


  Was wollte dieser Unbekannte denn noch wissen, wenn er ohnehin verstand, mühelos in den Gedanken seiner Opfer zu lesen? Und noch etwas anderes kam hinzu: der unerwartete Tod Mannings. Angeblich hatte man den Menschen eine größere Widerstandskraft zugetraut. Wieso eigentlich? Die Estrellaner besaßen weder geistig noch körperlich eine besonders bemerkenswerte Widerstandskraft, so daß der Unbekannte sie niemals als Vergleichswert benutzt haben konnte.


  Oder waren die Herrscher etwa anders?


  Hanlon dachte nach.


  Was stimmte denn da nicht?


  Wenn der Telepath die drei anderen gefangennahm, warum nicht auch ihn …?


  


  * * *


  


  Hoch oben in seinem Raumschiff straffte sich das fremdartige Wesen plötzlich. Lange konzentrierte sich sein Geist auf das plötzlich auftauchende Problem.


  Der Kontakt mit dem Estrellaner, dessen Gedanken es nicht lesen konnte, war immer noch nicht hergestellt. Er hatte ihn aus den Augen verloren, aber nun war der Aufenthaltsort wieder bekannt.


  Das Wesen telepathierte sofort scharfe Befehle in das Gehirn jenes Estrellaners, der schon lange unter seinem Einfluß stand. Die Befehle wurden aufgenommen und gespeichert. Und später  obgleich dieser Estrellaner sich selbst über seine Handlungsweise wunderte, wurden Schriftstücke abgefaßt und an die entsprechenden Empfänger geleitet. Diese gehorchten sofort, denn sie waren es gewohnt, zu gehorchen …


  


  11. Kapitel


  


  Der Gedanke erschreckte George Hanlon derart, daß er lange Minuten wie gelähmt in seinem Sessel saß. Was hatte man mit ihm vor? Denn es war ihm klar, daß man ihn, wenn man schon die anderen drei Agenten ausgefragt hatte, auf keinen Fall frei laufen lassen würde. Man wußte bereits, wer er war.


  Der kalte Schweiß trat aus seinen Poren. Er fühlte, wie sein letzter Mut dahinsank und nicht ein Funken Selbstvertrauen zurückblieb.


  Er war es gewohnt, allein zu arbeiten. Doch jetzt plötzlich war das Alleinsein ganz anders geworden, und noch nie in seinem Leben hatte er sich so einsam und verlassen gefühlt wie in diesem Augenblick.


  Hanlon wußte, daß er das nächste Opfer der unbekannten Macht sein würde, und er hatte keine Ahnung, wer diese Macht war, wo sie steckte und wie sie zuschlagen würde.


  Vor seinen Augen begann sich das Zimmer zu drehen, und er war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Zum Teufel! fluchte er schließlich laut und schalt sich einen Feigling. Er mußte seine Aufgabe durchführen, ganz gleich, welche Gegner sich ihm entgegenstellten.


  Gewaltsam verdrängte er alle Furcht aus seinem Bewußtsein und konzentrierte sich auf die Aufgabe, seinen Vater zu finden.


  Hooper war etwa zwei Stunden gelaufen, ehe er von Hanlon aufgegriffen wurde. Dort auf dem Tisch lag die Karte von Stearra und Umgebung. Also zwei Stunden  das waren vielleicht zehn oder zwölf Kilometer, mehr kaum. Hooper war aus südlicher Richtung gekommen. Welche Gegend?


  Er studierte die Karte. Der Palast des Herrschers lag südlich, aber fast zwanzig Kilometer entfernt. Zehn Kilometer südlich erstreckte sich ein Villenviertel.


  Ein Gedanke durchzuckte ihn. Yandors Haus?


  Es lag weiter westlich und keine drei Kilometer entfernt.


  Natürlich, Hooper konnte die Richtung verloren haben und kreuz und quer gelaufen sein, ehe er die Stadt erreichte. Unentschlossen suchte Hanlon weiter, bis er in zehn Kilometer Entfernung auf einen Bleistiftfleck stieß.


  Irads Landhaus.


  Natürlich! Das mußte es sein! Hanlon schlug sich vor die Stirn, denn er begriff nicht, wieso er nicht gleich daran gedacht hatte. Irad, der Nachfolger des Herrschers, schien ja die Person zu sein, die hinter allem steckte.


  Aber  konnte Irad Gedanken lesen? Hanlon entsann sich plötzlich, daß es ihm unmöglich gewesen war, in Irads Gehirn einzudringen. Es war, als läge eine Schutzglocke um das Bewußtseinszentrum des Verschwörers. Was mochte sich hinter dieser Glocke verbergen?


  Wenn ich es herausfinden will, muß ich wohl selbst dort nachsehen, knurrte er und sprang auf. Aber langsam sank er wieder in den Sessel zurück. Es war unmöglich, bei hellem Tageslicht in der einsamen Gegend dort Nachforschungen anzustellen!


  Der Tag verging viel zu langsam und wurde zu einem quälenden Warten für den ungeduldigen Geheimagenten. Aber er zwang sich, immer ruhiger zu werden, bis er seine gewohnte Zuversicht spürte. Mit ihr kehrte sein Mut zurück.


  Er brachte es sogar fertig, einige Stunden zu schlafen, und als er dann plötzlich, von einem inneren Gefühl getrieben, erfrischt aufwachte, war es draußen vor den Fenstern bereits dunkel geworden.


  Er ließ sich Zeit, aß in aller Ruhe und verließ schließlich seine Wohnung. Das Dreirad sprang ohne Schwierigkeiten an und brachte ihn schnell in die Umgebung des gewünschten Zieles.


  


  * * *


  


  Das Wesen im Raumschiff sah, wie der Estrellaner, dessen Gedanken es nicht lesen konnte, sein Haus verließ und auf einem mechanisch fortbewegten Gefährt davoneilte. Es konnte bald den ungefähren Kurs bestimmen und ahnte, wo das Ziel lag.


  Sofort strahlte es seine telepathischen Befehle aus und zwang vier bewaffnete Estrellaner, sich in dem Haus des von ihm Beherrschten zu verbergen und auf das Opfer zu warten.


  


  * * *


  


  Hanlon hatte lange überlegt, wie er unauffällig an das Haus herankommen konnte. Er stellte sein Dreirad in den Schatten einiger Bäume, überkletterte den niedrigen Gartenzaun und schlich sich, von Busch zu Busch springend, vorsichtig an das Haus heran. Soweit er fühlte, folgte ihm niemand.


  Zehn Meter vor den Mauern stand der letzte große Baum. Er verbarg sich hinter dem knorrigen Stamm und schöpfte Atem.


  Licht drang aus den Fenstern. Es war also jemand zu Hause. Das durfte ihn nicht abhalten. Also wartete er noch einige Sekunden, und als sich nichts rührte, glitt er über die letzte, deckungslose Rasenfläche und war beim Haus.


  Unter einem Fenster hielt er an, stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte in den dahinterliegenden Raum. Bequeme Sessel standen um niedrige Tische. An den Wänden waren Regale mit ganzen Reihen von Büchern. Der Raum war leer.


  Das Nebenzimmer, mit einem breiten Bett ausgestattet, verriet ein Schlafzimmer. Ruhig brannte die Karbidlampe.


  Vielleicht läßt Irad das Licht mit Absicht brennen, wenn er das Haus verläßt, überlegte Hanlon und schlich zum nächsten Fenster. Der Raum dahinter war unbeleuchtet.


  Hanlon umkreiste das ganze Haus, entdeckte aber weiter nichts. Als er wieder zur Vorderfront gelangte, bemerkte er die Tür. Sie war geschlossen. Hanlon sandte seine Gedankenfühler aus, ertastete einige fremde Gedanken  und darunter ein ihm vertrautes Muster …


  Vater ist hier, spürte er die ungeheuere Erleichterung.


  Aber er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als die Tür plötzlich aufsprang und ein halbes Dutzend bewaffneter Männer aus dem dahinterliegenden Raum ins Freie drangen, Yandor führte die Gruppe an.


  Hanlon überlegte keine Sekunde, denn er wußte, daß er niemand helfen konnte, ließe er sich gefangennehmen. Er machte kehrt und raste quer durch den Garten, auf den Zaun zu. Hinter sich hörte er die hastigen Schritte seiner Verfolger und einige Befehle.


  Bald hatte er einen gehörigen Vorsprung. Er schwang sich über den Zaun auf das Nachbargrundstück und wäre fast über ein Dreirad gestolpert, das den Weg versperrte. Ohne zu überlegen versuchte er, den Motor in Gang zu bringen  und wie durch ein Wunder gelang das sofort. Er schwang sich in den Sattel, fuhr den Weg hinauf bis zur Straße und gab Gas.


  Das Rad machte nicht mehr als dreißig Kilometer die Stunde, denn es gehörte zu den schwächeren Typen. Und so war es weiter kein Wunder, daß Hanlon bereits nach knapp fünf Minuten hinter sich das Geknatter eines stärkeren Motors hörte.


  Verzweifelt holte Hanlon alles aus dem kleinen Gefährt heraus, aber der Verfolger kam schnell näher. Hanlon sah sich um und suchte nach einem geeigneten Versteck. Dabei fand er immer noch Zeit, darüber nachzudenken, woher sie von seinem Kommen gewußt hatten. Ohne Zweifel hatten sie ihm eine Falle stellen wollen, in die er auch bald getappt wäre. Nur ein glücklicher Zufall hatte ihn gerettet.


  Für wie lange?


  Das verfolgende Rad hatte fast aufgeholt, als die Straße eine scharfe Rechtskurve machte. Geradeaus war in geringer Entfernung ein Wald.


  Hanlon fuhr einfach geradeaus ins Feld. Sein Rad hätte sich dabei fast überschlagen. Die Verfolger nahmen die Kurve und hielten erst dann an. Ihr Zögern gab Hanlon, der bald den Waldrand erreicht hatte, einen neuen Vorsprung. Der Boden war eben, und die Bäume standen in weiten Abständen voneinander.


  Er stellte das Handgas ein und sprang mit einem gewaltigen Satz ab. Das Rad setzte mit verringerter Geschwindigkeit seinen Weg fort, wenige Minuten später von den Männern auf dem größeren Rad verfolgt. Er verlor sie bald aus den Augen, konnte sie jedoch noch gut hören.


  Er verschnaufte und überdachte die Lage, aber er unterschätzte seinen Gegner. Ihre Lichter schimmerten plötzlich zwischen den Stämmen hindurch und näherten sich ihm schnell.


  Er eilte weiter, aber das trockene Laub und die knackenden Zweige verrieten seinen Weg.


  Ein Flammenstrahl zischte dicht über ihn hinweg und traf ein ausgetrocknetes Gebüsch. Sofort loderten Flammen auf, die alles taghell erleuchteten. Jedes Verbergen war somit zwecklos geworden. Jetzt half nur noch schleunigste Flucht.


  Hanlon raste an den brennenden Sträuchern vorbei, tiefer in den Wald hinein. Hinter sich hörte er rufen:


  Kommt  hier ist er …!


  


  12. Kapitel


  


  Hanlon rannte, wie er noch nie zuvor in seinem Leben gerannt war. Aber zu seiner Überraschung hielt sein nächster Verfolger nicht nur die Entfernung, sondern er holte sogar noch auf.


  Der Wald vor ihm lichtete sich, dann sah er eine weite, graue Ebene. Seine Gestalt würde sich gegen den helleren Himmel abheben. Er mußte sich also des Verfolgers entledigen, ehe er den Schutz des Waldes verließ.


  So versteckte er sich hinter dem dicken Stamm eines Baumes und hielt den Knüppel schlagbereit, den er kurz zuvor aufgehoben hatte, um eine Waffe zu besitzen. Er sah den Mann näher kommen, direkt auf sich zu. Das Holz traf ihn hart auf den Kopf. Ohne einen Laut von sich zu geben, stürzte der Estrellaner zu Boden.


  Hanlon lief in die Wiese hinein. Vielleicht gab es weiter vorn eine Bodenwelle, in der er sich verkriechen konnte.


  Ab und zu sah er sich nach den Banditen um, und bei einer solchen Gelegenheit verfing sich sein Fuß in einer Wurzel. Der Länge nach fiel er hin und fühlte einen stechenden Schmerz im Arm.


  Aber er mußte weiter. Er stand auf und versuchte, sich zu orientieren. Dicht vor ihm ragte ein schmaler und nicht sehr hoher Felsen aus der Ebene auf. Er war nur wenige Meter lang. Hanlon kroch hinauf und rutschte vorsichtig auf der anderen Seite wieder herunter. Er hoffte, hier vorerst Schutz zu finden. Vielleicht liefen seine Verfolger an ihm vorbei.


  Es war inzwischen heller geworden, aber auch im völligen Dunkel hätte er den zweiten der Verfolger sehen können, der soeben aus dem Wald trat. Seine Gestalt hob sich deutlich gegen das Feuer ab. Hanlon beobachtete diesen Mann so aufmerksam, daß er die Ankunft eines dritten fast überhört hätte. Dieser stand plötzlich oben auf dem Felsen und sprang dann zu ihm herab, um knapp einen Meter neben ihm zu landen.


  Hanlon stieß unwillkürlich einen Ruf der Überraschung aus. Sofort wirbelte der Estrellaner herum und sah seine Beute. Aber der Agent faßte sich sofort. Seine Hand fuhr vor und ergriff das Fußgelenk des Banditen. Der Mann stürzte, aber ehe Hanlon ihn unschädlich machen konnte, war er wieder auf den Füßen und hielt jetzt die Flammenpistole in der Hand. Hanlon warf sich auf seinen Gegner und drehte die Hand beiseite, aber er fühlte, daß der Estrellaner über mehr Kräfte als er verfügte.


  Fast eine Minute dauerte der Kampf, dann gab Hanlon plötzlich nach und wich zurück. Der Estrellaner verlor für eine Sekunde den Halt und stolperte. Hanlon nutzte die Chance und landete einen harten Haken auf der Kinnspitze seines Gegners. Dann einen zweiten und dritten.


  Der Mann strauchelte. Seine rechte Hand mit der Pistole hing kraftlos herab. Hanlon entriß ihm die Waffe und machte von ihr Gebrauch.


  Der Schein des sich entzündenden Gases lockte den anderen Gangster heran. Sein erster Schuß zischte dicht an Hanlon vorbei. Der Agent schoß zurück, fehlte, schoß noch einmal. Dann war die Gasladung verbraucht. Er warf die nutzlose Waffe fort, machte kehrt und rannte in die Dunkelheit hinein.


  Hinter sich hörte er die Rufe seiner Verfolger, die sich verständigten. Sie würden ihn zweifellos einholen, denn er fühlte Schmerzen am ganzen Körper. Der Sturz am Felsen hatte ihn arg mitgenommen.


  Er wußte nicht, was vor ihm lag. Irgendwo mußte die Meeresküste sein. Hoffentlich nicht in dieser Richtung, sonst war er verloren. Aber auch wenn die Wiese nicht aufhörte, würden die Verfolger ihn bald eingeholt haben. Erste Flammenschüsse prallten hinter ihm in das Gras und setzten es in Brand.


  Von rechts durchdrangen zwei Lichter die Dunkelheit. Jemand mußte versuchen, ihm mit dem Dreirad den Fluchtweg abzuschneiden.


  Von vorn kam ein Geräusch, das sich in regelmäßigen Abständen wiederholte. Hanlon wußte plötzlich, was dies zu bedeuten hatte.


  Die Küste! Das sind Brecher.


  Ein neuer Flammenstrahl streifte ihn fast. In wenigen Minuten würde alles vorbei sein, wenn er jetzt keinen Ausweg fand.


  Klippen! Vielleicht gab es Klippen an der Küste. Das bedeutete Verstecke. Wenn er also Glück hatte …


  Im letzten Augenblick sah er den Rand des Abgrundes und konnte anhalten. Senkrecht fiel vor ihm die Klippe ab, fast fünfzig Meter. Unter ihm war das Wasser. In regelmäßigen Abständen klatschten die Wellen gegen den nackten Felsen.


  Die Wand war ohne jeden Vorsprung, so daß es völlig ausgeschlossen schien, daran herabklettern zu wollen.


  Das Dreirad war näher gekommen. Ein Flammenstrahl schoß dicht an seinem Kopf vorbei.


  Es gab nur noch eine letzte Möglichkeit.


  Hanlon lief einige Schritte zurück, den Gegnern entgegen. Dann drehte er sich um und nahm einen Anlauf. Wie von der Sehne geschnellt, glitt sein gestreckter Körper hinein in das silbrige Mondlicht und fiel dann, immer schneller werdend, in weitem Bogen in die Tiefe.


  Lieber Gott! betete Hanlon.


  Eine lange Ewigkeit hindurch schien er zu fallen.


  Dann tauchte er in das eisige Wasser ein. Der Aufschlag raubte ihm fast die Besinnung. Das Salz drang in die Wunden und verursachte Schmerzen. Immer tiefer sank er, dem Grund entgegen. Seine Lungen drohten zu bersten. Das Sinken verlangsamte sich, und dann wußte er plötzlich, daß er wieder stieg.


  Sein Kopf brach durch die Oberfläche, und er konnte wieder atmen. Dicht neben ihm spritzte es plötzlich auf. Einer der Estrellaner besaß eine Pistole mit Kugelgeschossen.


  


  Hanlon schnappte Luft und tauchte erneut. Er schwamm in das offene Meer hinaus. Er tauchte auf, nahm frische Luft in die Lungen und tauchte erneut. So legte er eine beachtliche Entfernung zurück, ehe er endgültig auftauchte und sich umblickte.


  Weit hinter ihm hoben sich drei Gestalten gegen den Nachthimmel ab. Sie standen hoch oben auf der Klippe. Einige schlecht gezielte Schüsse konnten Hanlon nun nicht mehr beunruhigen, denn er hatte andere Sorgen.


  Er war nie ein besonders hervorragender Schwimmer gewesen. Hinzu kam seine Erschöpfung.


  Er streifte die schweren Schuhe ab. Sofort fühlte er sich leichter. Gleichzeitig spürte er, wie unzählige winzige Gedanken gegen sein Gehirn brandeten. Er ließ sie eindringen  und verzog verächtlich den Mund.


  Fische! Ich hätte es mir denken können. Was soll ich schon mit einem Fisch anfangen? Er stockte plötzlich, als ihm ein Gedanke kam. Es sei denn, er wäre groß genug. Vielleicht …


  Aufmerksamer nahm er nun die schwachen Strömungen auf und sondierte sie. Dann sandte er selbst seine Gedanken auf die Suche.


  Immer noch klatschten vereinzelte Kugeln ins Wasser. Wenn er versuchte, weiter ins Meer hinauszuschwimmen, würde er ganz bestimmt den Strand nicht mehr erreichen können. Dazu war er zu erschöpft. Er legte sich auf den Rücken und ließ sich treiben. Dabei schickte er seine suchenden Gedanken immer weiter aus, denn er wußte nun, daß ein großer Fisch seine einzige und letzte Hoffnung war.


  Endlich fand er Kontakt mit einem stärkeren und ausgeprägteren Gehirn. Er sandte einen Teil seiner geistigen Kräfte aus und zwang auf diese Weise das Tier, mit größter Geschwindigkeit auf seinen eigenen Standort zuzuschwimmen.


  Endlich kam der Fisch in Sicht, ein Riese von fast drei Meter Länge.


  Dankbar hielt Hanlon sich an einer der Flossen fest und gab dem Fisch den Befehl, parallel zur Küste zu schwimmen. Auf der hohen Klippe waren immer noch die Verfolger zu sehen. Sie bewegten sich in der gleichen Richtung, in der er nun schwamm.


  Sie müssen mich sehen können, murmelte er erbittert. Aber den Fisch sehen sie nicht. Wahrscheinlich wundern sie sich, wie schnell ich nun plötzlich schwimme.


  Ein Schuß klatschte dicht vor seinem Gesicht in das Wasser. Der Teil seines Bewußtseins, der sich innerhalb des Fisches befand, verspürte einen tiefen Schmerz und wußte, daß die Kugel das Tier getroffen hatte. Nur mit Mühe gelang es Hanlon, den verwundeten Fisch zu beruhigen. Das Wasser färbte sich rot.


  Seine tastenden Finger fanden die Wunde. Schrecken durchfuhr ihn.


  Ohne den Fisch würde er niemals das Ufer erreichen. Das Tier war seine einzige Hoffnung. Er mußte einen Weg finden, um das Leben des Fisches zu retten.


  Vorsichtig drang Hanlon weiter in das Gehirn des Tieres vor. Vielleicht konnte er die Wunde schließen, wenn er die Zellenstruktur genau kannte. Warum sollte ihm das nicht möglich sein?


  Er verfolgte die einzelnen Nerven bis zu ihrem Zentrum, als er ihre Enden an der Wunde gefunden hatte. Wenn er Bewegungsnerven kontrollieren konnte …


  Er ließ die Muskeln sich zusammenziehen  die Wunde schloß sich, der Schmerz ließ nach.


  Ruhig schob Hanlon sich auf den Rücken seines Fisches und streckte die Glieder.


  


  * * *


  


  Adwal Irad fühlte eine merkwürdige Unruhe. Ohne zu wissen warum, brachte er seinen Gefangenen, Admiral Newton, an einen anderen und sicheren Ort. Das Wesen oben im Raumschiff hoffte, daß das neue Gefängnis von niemand gefunden würde.


  


  13. Kapitel


  


  Wenn ich eine Weile hier warte, erholt sich der Fisch vielleicht und kann mich zum Ufer tragen, überlegte Hanlon halblaut.


  Mehr als eine Stunde schaukelte er so auf den niedrigen Wogen des Meeres und spürte erleichtert, daß die Schmerzen des Tieres nachgelassen hatten.


  Drüben auf der langen Klippe waren die Gestalten verschwunden. Vielleicht hielten sie ihn auch für tot.


  Es wurde Zeit, daß er aus dem eisigen Wasser kam.


  Unter Hanlons Leitung lenkte der Fisch ein und schwamm langsam auf die Küste zu.


  Seine Füße fanden Grund. Er ließ sich von dem breiten Rücken des Fisches herabgleiten und klopfte dem Tier auf die Seite.


  Danke, alter Bursche  du hast mir das Leben gerettet. Hoffentlich kommst du durch!


  Der Fisch drehte ab und schwamm davon.


  Hanlon konzentrierte sich auf seine neue Aufgabe. Meter für Meter stieg er an der Felswand empor, bis er sich schließlich mit einem letzten Klimmzug nach oben zog.


  Am liebsten hätte er jetzt geschlafen, aber der Gedanke, seine Verfolger könnten zurückkehren und ihn hier wehrlos finden, gab ihm die Kräfte zurück. Er mußte so schnell wie möglich verschwinden.


  Wieder schickte er seine Gedanken auf die Suche, bis er ein ausgebildetes Gehirn fand. Es gehörte einem großen Tier, aber er vermochte nicht, seine Art zu bestimmen. Also zwang er dem Tier seinen Willen auf und ließ es herbeikommen. Als es vor ihm auftauchte, sah er, daß es ein ‚Caval war, das estrellanische Gegenstück eines irdischen Pferdes.


  Es hatte die Größe eines Ponys. Man benutzte diese Tiere, wie auf Terra, als Zug- und Reittiere. Sie waren braunweiß gestreift und erinnerten an Zebras. Ihre Hufe hatten eine außergewöhnliche Größe. Wie alle Tiere auf Estrella besaßen auch sie keinen Schwanz.


  Das Caval war wild, aber unter Hanlons Einfluß wurde es zahm. Ruhig blieb es stehen, als der Mann auf seinen Rücken kletterte und sich an der langen Mähne festhielt. Dann setzte es sich langsam in Trab, auf die ferne Stadt zu.


  Er lehnte sich vor und legte müde den Kopf auf den Nacken des Tieres.


  


  * * *


  


  Yandor und seine Leute waren inzwischen zu der Überzeugung gekommen, daß Gor Anlo draußen im Ozean ertrunken war. Mehr als eine halbe Stunde hatten sie die Brandung beobachtet, aber nichts entdecken können. Sie waren mit dem Dreirad in die Stadt zurückgekehrt, aber im Garten seines Hauses zögerte Yandor, als sei ihm plötzlich ein Gedanke gekommen.


  Er gab einige Befehle. Seine Leute brachten zwei wilde Raubtiere, deren Aussehen an das terranischer Jaguare erinnerte. Sie waren halb gezähmt und wurden an Riemen gelegt.


  Warum? wunderte sich einer der beiden Begleiter, als das Dreirad wieder dem Meer entgegen fuhr.


  Ich weiß nicht, sagte Yandor. Aber ich habe plötzlich das Gefühl, als lebe dieser Anlo noch. Sehen wir nach, ob wir ihn finden …


  


  * * *


  


  Denn das Wesen oben im Raumschiff, das Yandor beeinflußte, wußte, daß George Hanlon noch lebte.


  


  * * *


  


  Hanlon war eingeschlafen.


  Er erwachte jedoch plötzlich, als sein Tier versuchte, mit einem Satz den Häschern auszuweichen, die es aufhalten wollten. Hanlon verlor den Halt und landete unsanft auf dem Boden, während das Caval in großen Sprüngen davonraste und in der Dämmerung verschwand.


  Hanlon fühlte, wie er von rauhen Fäusten ergriffen wurde.


  Ino Yandor stand aufrecht neben einem Dreirad und starrte ihn wütend an. Sein Begleiter hielt zwei katzenähnliche Tiere an der Leine. Der dritte Mann war der, dem die Fäuste gehörten.


  Du hältst dich wohl für sehr schlau? zischte Yandor triumphierend.


  Sieht im Augenblick nicht so aus, gab Hanlon schwach zurück.


  In wessen Auftrag spionierst du?


  Wer sagt, daß ich spioniere?


  Mich führst du nicht mehr an der Nase herum, Anlo. Ich will Antworten, sonst hetze ich meine Tiere auf dich. Denen entkommst du nicht.


  Und wenn du die Antworten hast, sterbe ich sowieso, was? höhnte Hanlon, obwohl ihm nicht danach zumute war. Du kannst lange warten, bis ich ein Wort sage  wenn ich überhaupt etwas zu sagen hätte.


  Der Kerl, der ihn hielt, gab ihm einen Stoß.


  So spricht man nicht mit Ino Yandor! fauchte er wütend.


  Hanlon wandte ihm das Gesicht zu.


  Und mich faßt man nicht so grob an, sagte er und machte sich mit einem Ruck frei. Dann stieß er die Faust plötzlich vor und traf den Burschen in die Magengrube. Der Überraschte sank zu Boden, riß aber dabei seine Flammenpistole aus dem Gürtel.


  Nicht! brüllte Yandor. Meine Tierchen wollen auch ihren Spaß haben. Ihnen kann er nicht davonlaufen.


  Wer sagt, daß ich davonlaufe? erkundigte sich Hanlon sanft und stand auf. Warum sollte ich denn?


  Warum wolltest du in Adwal Irads Haus eindringen?


  Ach  so also heißt der Mann? Nun, ich wollte einbrechen, um ehrlich zu sein. Ich habe ja keine Stelle mehr und muß sehen, daß ich leben kann.


  Und das soll ich dir glauben? Ich weiß, wer du bist, und meine Geduld ist zu Ende. Verrate mir, für wen du arbeitest, oder ich lasse die beiden Tiere los.


  Ich habe nichts zu sagen …, begann Hanlon, aber er wurde von dem Niedergeschlagenen unterbrochen.


  Sieh nur, Yandor. Das Ohr des Mannes!


  Ja, und die Füße! schrie der andere.


  Alle beugten sich vor und sahen ihn aufmerksamer an. Hanlon blickte in ihre aufgerissenen Augen und wunderte sich. Dann aber entsann er sich der verlorenen Schuhe. Auch die Farbe ging von den Händen ab. Wahrscheinlich war auch die Plastik an Ohren und Nase durch den langen Aufenthalt im Salzwasser aufgeweicht.


  Beim Zappa! fluchte Yandor, trat einen Schritt vor und griff nach Hanlons Ohr. Er erschrak fast zu Tode, als er es plötzlich in der Hand hielt.


  Ein Fremder! stieß er hervor. Kein Estrellaner!


  Seine Nase ist auch falsch, sagte der Kerl mit den Katzen.


  Hanlon wußte, daß seine Maskerade zu Ende war. Mit einer impulsiven Gebärde riß er sich auch die Nase ab.


  Ja, ich bin Terraner. Und was nun?


  Die Tamous! befahl Yandor. Lasse sie los!


  Der Kerl ließ die Leinen fallen und gab die Tiere frei, die lange genug auf ihren Augenblick gewartet hatten. Aber Hanlon war gewappnet. Als er den Befehl in Yandors Gehirn las, noch ehe er ausgesprochen wurde, ergriff er Besitz von den Gehirnen der Tiere.


  Das Weibchen wandte sich um und fiel den Mann an, der es gehalten hatte. Das Männchen hingegen fiel den zweiten Banditen an, den Hanlon zuerst niedergeboxt hatte. Yandor blieb vorerst verschont.


  Warum hast du nicht daran gedacht, sagte Hanlon ruhig zu ihm, daß ich der größte Tierbändiger von Estrella bin?


  Yandor wich ein wenig zurück und sank dann auf die Knie. Sein Gesicht wurde zu einer erbärmlichen Fratze grauenhafter Feigheit.


  Verschone mich, Anlo. Ich will dir auch alles geben, was du willst. Hetze die Tiere nicht auf mich …


  Hanlon haßte die Feigheit, aber niemals würde er einen Wehrlosen töten, wenn er nicht dazu gezwungen war.


  Langsam wandte er sich ab und kletterte in den Sitz des Dreirades. Als er davonfuhr, blieb Yandor zurück. Aber seine Hände glitten geschmeidig zum Gürtel und zogen die Pistole.


  Hanlon zögerte jetzt nicht mehr. Er gab den beiden Tieren den Befehl.


  


  * * *


  


  Als er den Stadtrand erreichte, senkte er den Kopf tiefer, damit niemand ihn erkennen konnte. Kaum langte er vor seinem Haus an, da sprang er aus dem Sitz und lief hinein. Unangefochten erreichte er endlich sein Zimmer, wo er sich erschöpft auf das Bett warf.


  Dann wusch er sich und wechselte seine Kleider. Erst dann fand er Ruhe, über seine Lage nachzudenken.


  Er hatte ein so großes Abenteuer bestanden und seinem Vater doch nicht helfen können. Yandor war tot und damit einer der Gegner ausgeschaltet, aber was hatte er damit schon gewonnen? Irad würde nun gewarnt sein.


  Langsam kam ihm zu Bewußtsein, daß er diese Runde nicht gewonnen, sondern glatt verloren hatte. Vielleicht war sogar seine ganze Mission sinnlos geworden. Von seinem gefangenen Vater gar nicht zu reden. Ja, er hatte versagt, daran konnte kein Zweifel mehr bestehen.


  Aber er durfte nicht aufgeben.


  Er stand auf. Im Koffer befanden sich noch ein Paar Ersatzschuhe. Der Admiral würde sich immer noch in Irads Haus befinden. Auch Plastik war in dem Koffer. Er mußte den Admiral befreien, sollte die Aufgabe erfolgreich durchgeführt werden.


  Plastik!


  Er hatte niemand zur Hand, der ihm bei der Verkleidung helfen würde.


  Wieder sank er auf das Bett und dachte angestrengt nach. Aber dann, ohne es zu bemerken, wurde er müder und müder und schlief schließlich ein.


  Als er erwachte, war es schon dunkel. Er aß etwas, dann zog er Handschuhe an, wickelte eine Art Turban um seinen Kopf, so daß nur noch die Augen aus dem Verband hervorsahen. Darauf setzte er den breitrandigen Hut.


  Er hielt sich stets im Schatten der Straßenlaternen und gelangte schließlich unangefochten zur City, wo er ein entsprechendes Geschäft fand. Es war geschlossen, aber es fiel ihm nicht schwer, die Tür mit einem Nachschlüssel zu öffnen. In den Regalen fand er, was er suchte, denn Plastik allein würde nicht genügen. Er fand Farbe für seine Haut, Klebemittel und andere Kleinigkeiten, mit deren Hilfe er sein Äußeres zu verändern hoffte.


  Er ließ einige Goldpentas auf der Theke zurück und schlich sich wieder nach Hause.


  


  14. Kapitel


  


  Als Hanlon am anderen Morgen erwachte, war die Sorge um seinen Vater so groß, daß er am liebsten sofort zu Irads Haus gelaufen wäre, um ihn zu befreien. Aber dann kehrte die ruhige Überlegung zurück, und er sah ein, daß er durch eine überstürzte Handlung die Lage nur noch verschlimmern konnte.


  Er bereitete sein Frühstück und machte sich anschließend sorgfältig an seine Maskierung. Während dieser langwierigen Arbeit hatte er Zeit genug, über die Schritte nachzudenken, die er zu unternehmen gedachte.


  Es war verhältnismäßig einfach, die Farbe auf die Haut zu bringen. Schwieriger jedoch gestaltete sich das richtige Anbringen der großen Ohren und der breiten, flachen Nase. Daran durfte nichts Auffälliges sein, wollte er nicht bei der ersten Begegnung mit Estrellanern als Fremder erkannt werden. Fast drei Stunden benötigte er, bis der Mann, der ihm aus dem Spiegel entgegensah, keine Ähnlichkeit mit ihm mehr hatte. Trotzdem blieb er vorsichtig und wickelte einen Verband um den Kopf, ehe er den Hut darüberzog. Dann betrachtete er sich erneut.


  Na, so großartig ist es nicht, murmelte er unzufrieden. Trevor würde einen Herzschlag bekommen, wenn er mich sehen könnte. Aber ich denke doch, daß es so geht.


  Er bemerkte plötzlich, daß seine Hände vor Aufregung zitterten. Kritisch betrachtete er sie und schüttelte den Kopf. Was war denn nur mit ihm los? Wo war seine gewohnte Selbstsicherheit geblieben?


  Und dann wußte er es.


  Manning war tot.


  Hooper war wahnsinnig geworden.


  Vater befand sich in den Händen der Gegner.


  Nur er, Hanlon, war noch übriggeblieben  und er war allein.


  Die Worte seines Vaters kamen ihm in den Sinn: Estrella mußte so schnell wie möglich und unter allen Umständen Mitglied der Föderation werden. Unter allen Umständen! Das hieß: ein Menschenleben spielte keine Rolle, wenn nur dieser Plan verwirklicht werden konnte.


  Vielleicht, sann er vor sich hin, wäre der einzige Weg, Verbindung mit Elus Amir aufzunehmen. Er ist der Herrscher von Estrella und trifft die letzten Entscheidungen. Aber wie soll ich mich ihm nähern, ohne Verdacht zu erregen?


  Plan auf Plan entstand und wurde verworfen. Als Terraner konnte er unmöglich zu Amir gehen, denn man würde dann seinen Worten erst recht keinen Glauben schenken. Und als gewöhnlicher Estrellaner erhielt er ohne zwingenden Grund keine Erlaubnis, den Palast zu betreten. Es mußte aber noch eine Möglichkeit geben! Vorher jedoch, das wußte er auch, mußte er sich ein klares Bild von der Persönlichkeit des Herrschers verschaffen.


  Er zog sich an und verließ seine Wohnung, um ziellos in der Stadt umherzustreifen. Er setzte sich in Kneipen und lauschte den Gesprächen und Gedanken der Gäste. Hier und da stellte er unverfängliche Fragen.


  Später, wieder in seinem Zimmer, wußte er mit Sicherheit, daß Amir meist in seinem Palast weilte, wenn er nicht gerade auf Reisen war. Das Volk liebte ihn wegen seiner Milde und seiner Bemühungen, die Lebensverhältnisse der Estrellaner zu verbessern.


  Hanlon interessierte jedoch am meisten eine Tatsache, die ihm vielleicht die Antwort auf sämtliche Fragen geben würde: Amir unternahm jeden Morgen einen Ritt auf seinem Caval und benutzte dazu immer die gleiche Straße.


  Hanlon kannte diese Straße.


  Sehr früh am anderen Tage hielt er sich dort auf. Er hatte sein Rad abmontiert und tat so, als biege er die Speichen zurecht. So erwartete er den Herrscher. Aber irgend etwas mußte die Pläne Amirs geändert haben, denn er erschien nicht.


  Wieder in der Stadt, kam Hanlon ein neuer Gedanke. Er eilte zu Mannings leerstehender Wohnung und stellte erfreut fest, daß niemand inzwischen eingezogen war. Er öffnete das Schloß mit einem Nachschlüssel und machte sich an die Arbeit, die Hinterlassenschaften seines Kollegen einzusammeln. Mit dem nächsten Patrouillenboot würden sie weggebracht werden.


  Seine Hoffnung, etwas von Belang zu finden, schien sich nicht zu erfüllen, bis er plötzlich in einer Rocktasche des nun toten Agenten ein Notizbuch fand. Es war estrellanischer Herkunft. Auch die Schrift war die der Eingeborenen.


  Hätte Manning sich Notizen gemacht, so sicherlich in Terranisch oder gar in Kodeschrift. Das Büchlein mußte also einem Estrellaner gehört haben.


  Hanlon las mühsam die erste Seite und pfiff durch die Zähne.


  Donnerwetter! Wie ist Manny an dieses Buch gelangt? Er muß es Esbor gestohlen haben!


  Hanlon schob die Notizen in seine eigene Tasche, nahm die übrigen Sachen und fuhr dann mit dem Rad in seine Wohnung zurück. Hier verbrachte er den ganzen Nachmittag und Abend damit, den Inhalt des Buches zu studieren. Zu seiner großen Freude fand er darin die Namen der Verbrecher, die für Esbor arbeiteten, eine Aufstellung ihrer Tätigkeit und noch andere, interessante Einzelheiten.


  Eine Eintragung entlockte ihm einen erstaunten Ausruf.


  Heute kam Ran Auldin und bat um ein Versteck, las er. Adwal Irad hatte aber bereits entschieden, daß wir ihn nicht mehr gebrauchen können. Er wurde getötet.


  Hanlon wurde blaß.


  Mörder! Nicht einmal ihre eigenen Leute schonen sie.


  Abgesehen von seiner Empörung war er mit seinem Fund zufrieden. Alle Notizen kennzeichneten Irad einwandfrei als den Chef der Organisation. Damit waren alle Zweifel behoben. Der direkte Nachfolger des Herrschers war das Oberhaupt der Verschwörung.


  Am anderen Morgen  er hatte versucht, sich ein wenig älter zu machen  fuhr er wieder hinaus zu der Straße, die Amir für seinen gewöhnlichen Ritt benutzte. Und heute schien Hanlon Glück zu haben.


  Schon von weitem sah er zwei Reiter. Der Mann in den prächtigen Kleidern mußte Amir sein. Ein Stallknecht begleitete ihn.


  Hanlons Gedanken griffen aus und drangen in das Gehirn des Cavals ein, das Amir ritt. Er übernahm die vollständige Kontrolle über das Tier und studierte durch seine Augen die Straße. Sie war eben. Amir war sicher ein guter Reiter und würde sich im Sattel halten können.


  Das Caval scheute plötzlich und machte einen wilden Satz. Dann raste es im Galopp davon, obwohl der Herrscher versuchte, es zu halten. Der Stallknecht wollte seinen Herrn einholen, blieb aber bald weit hinter ihm zurück. In rasendem Lauf näherte sich das Caval mit seinem Reiter der Stelle, wo der Agent damit beschäftigt war, sein scheinbar defektes Dreirad zu reparieren.


  Hanlon wartete, bis Caval und Reiter nahe genug herangekommen waren, dann sprang er mitten auf die Straße und breitete die Arme aus, als wolle er so das wildgewordene Tier aufhalten. Als es auf gleicher Höhe war, drehte er sich um und lief in gleicher Richtung mit, bis er die Zügel ergreifen konnte. Gleichzeitig gab er dem Tier den Befehl, sich zu beruhigen und stehenzubleiben.


  Großartig gemacht, lobte der Herrscher atemlos und wischte sich mit dem Ärmel seiner Jacke über die schweißbedeckte Stirn. Ich hätte es allein niemals geschafft. Das Tier ist sonst so gehorsam. Ich verstehe das nicht.


  Es muß sich erschreckt haben, entgegnete Hanlon und tat so, als habe er den Herrscher nicht erkannt. Ich glaube, es hat sich nun beruhigt, mein Herr.


  Ich glaube auch. Übrigens, kann ich irgend etwas für Sie tun? Ich möchte Ihnen meine Dankbarkeit zeigen.


  Hanlon machte ein erstauntes Gesicht.


  Wieso? Das hätte an meiner Stelle jeder andere auch getan.


  Der Herrscher betrachtete ihn aufmerksam.


  Wissen Sie nicht, wer ich bin?


  Nein.


  Ich bin Elus Amir.


  Oh …! Hanlon tat sehr überrascht und beugte dann die Knie, um den Herrscher zu grüßen. Verzeihen Sie, ich erkannte Sie nicht. Wenn ich etwas Ungehöriges gesagt habe, dann verzeihen Sie mir …


  Amir lächelte gönnerhaft.


  Jetzt, da Sie wissen, wer ich bin, frage ich noch einmal: kann ich irgend etwas tun, Ihnen meinen Dank zu zeigen?


  Hanlon schüttelte den Kopf.


  Nein, Herr. Ich habe nur meine Pflicht getan und habe keinen Dank verdient. Ich werde schon bald eine Stelle finden.


  Sie suchen Arbeit?


  Ja, denn ich komme von Lura und bin fremd hier.


  Was können Sie?


  Hanlon zuckte die Achseln.


  Farmarbeit, Tiere versorgen. Ich habe Tiere gern, besonders Cavals. Ich glaubte, vielleicht irgendwo hier als Stallknecht Arbeit zu finden.


  Inzwischen war der Begleiter des Herrschers herbeigekommen. Mißtrauisch hatte er bemerkt, daß sein Herr sich mit dem ärmlich gekleideten Alten unterhielt.


  Haben wir eine freie Stelle im Hofstall, Endar? fragte Amir.


  Wieso  eh  nein, im Augenblick nicht, Herr.


  Dann beschaffen Sie eine! Dieser Mann hier erhält eine gute Stelle und ist künftig für meine persönlichen Tiere verantwortlich. Verstanden?


  Wie Sie befehlen, Herr.


  Hanlon mischte sich ein.


  Ich möchte nicht, daß jemand meinetwegen seine Arbeit verliert.


  In den Augen Amirs leuchtete es auf.


  Keine Sorge, das wird nicht geschehen. Ich achte Ihren Standpunkt. Man findet selten jemand, der zuerst an die anderen denkt, dann erst an sich selbst.


  Man ist erst dann glücklich, wenn man alle anderen glücklich weiß, entgegnete Hanlon. Ich durfte in meinem langen Leben feststellen, daß Uneigennützigkeit sich später stets bezahlt machte. Anderen Gutes zu wünschen, bringt einem selbst nur Gutes.


  Oh  ein Philosoph, freute sich Amir. Ich werde mich ab und zu mit Ihnen unterhalten müssen. Können Sie gleich zum Palast kommen?


  Sobald ich mein Rad repariert habe.


  Melden Sie sich bei Endar. Ich werde ihm die notwendigen Anweisungen geben.


  Danke, Herr. Ich werde Ihnen gut dienen.


  Amir nickte ihm huldvoll zu und ritt von dannen, gefolgt von Endar. Hanlon richtete es so ein, daß er wenige Minuten nach dem Paar beim Palast anlangte und so den Herrscher noch antraf.


  Ich sehe, da sind Sie schon. Wie ist Ihr Name eigentlich?


  Ergo Lona, Herr.


  Gut, Lona. Endar, Sie sorgen dafür, daß dieser Mann ein gutes Quartier und entsprechende Bekleidung erhält. Zeigen Sie ihm dann, was er zu tun hat.


  Wie Sie befehlen, Herr, nickte der Stallmeister. Die beiden Männer beugten die Knie, als der Herrscher sich entfernte.


  Hanlon fühlte, daß der Stallmeister mit der Entscheidung seines Herrn nicht einverstanden war. Vielleicht fürchtete der Kerl um seine Stellung. Er mußte sich gut mit ihm stellen, beschloß Hanlon.


  Zeigen Sie mir alles, Endar, ich möchte Ihnen stets behilflich sein und Sie zufriedenstellen. Sie müssen eine sehr einflußreiche Position besitzen, wenn Sie mit dem Herrscher ausreiten dürfen. Ich werde stets ein einfacher Knecht bleiben, aber trotzdem möchte ich, daß wir Freunde werden.


  Schon gut. Ich werde Ihnen alles zeigen.


  Sie brachten die Tiere in den Stall, dann führte der Meister den neuen Knecht zu einem Gebäude, daß sich harmonisch der Parklandschaft anpaßte.


  Hier sind die Zimmer für das Personal, erklärte Endar. Dort der Speisesaal und hier ist Ihr eigenes Zimmer. Er öffnete die Tür zu einem kleinen aber gemütlich eingerichteten Raum.


  Ich habe noch einige Sachen in Stearra. Kann ich sie holen?


  Gleich nach dem Essen. Ich gebe Ihnen ein Schreiben für den Hofschneider in der Stadt mit. Er soll Ihnen Anzüge machen.


  Hanlon warf Endar einen respektvollen Blick zu.


  Oh, Sie müssen wahrhaftig der Personalchef hier sein. Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen vorschlug, Ihr Freund zu werden. Das war sehr ungehörig von mir.


  Endar sah ihn eine Weile an, dann drehte er sich um und verließ wortlos den Raum. Hanlon grinste, als er die Tür schloß.


  Es wird mir nicht schwerfallen, den Burschen in der Gunst des Herrschers zu überflügeln, aber ich werde auf ihn achten müssen. Er kann sehr gefährlich sein …


  


  15. Kapitel


  


  Noch vor Sonnenaufgang am anderen Morgen wurde er geweckt.


  Hanlon fluchte leise, als er aus dem Bett kroch. Er liebte es, lange zu schlafen. Aber er tröstete sich mit der Tatsache, ja hier am Hofe Amirs keine Lebensstellung angetreten zu haben.


  Im Spiegel überzeugte er sich davon, daß seine Maske noch saß. Das war von äußerster Wichtigkeit.


  Nach dem Frühstück ging er in den Stall, um die Reittiere zu versorgen. Endar kam auch bald, bürstete persönlich zwei Cavals ab, sattelte sie und machte sie zum Ausritt fertig. Dann befahl er Hanlon, den Stall zu säubern, damit alles in Ordnung sei, falls der Herrscher inspizieren käme.


  Drei weitere Stallknechte halfen Hanlon. Der Agent versuchte, mit ihnen in ein Gespräch zu kommen, um mehr zu erfahren. Dabei studierte er ihre Oberflächengedanken und stellte fest, daß es sich um ziemlich dumme Burschen handelte, denen es in der Hauptsache darum ging, eine Unterkunft, Essen, Kleidung und ein wenig Geld zu besitzen. Auf keinen Fall wäre auch nur einer von ihnen intelligent genug, an einer Verschwörung teilzunehmen.


  Als sie ihre Arbeit beendet hatten, setzten sie sich in einen Nebenraum und spielten Karten. Sie luden Hanlon nicht ein, mitzumachen. Er legte auch weiter keinen Wert darauf, sondern ging hinaus und setzte sich auf die Wurzeln eines Blumenbaumes, den Rücken gegen den breiten Stamm gelehnt. Er schloß die Augen und konzentrierte sich auf das Reittier Amirs, dessen Gehirn er nun schon kannte. So konnte er den Herrscher überwachen. Endar hielt sich einige Schritte hinter seinem Herrn, der ihn nicht beachtete.


  Der Tag verlief ohne Ereignisse.


  Am anderen Morgen sagte Endar:


  Der Herr wird heute mit seinem Sohn ausreiten. Dort steht dessen Caval. Putze es und lege den Sattel auf. Beeile dich.


  Endar duzte ihn bereits.


  Hanlon brachte wenige Minuten später das Tier ins Freie, wo es von Endar kritisch begutachtet wurde.


  Die Hinterfüße sind nicht sauber. Inver ist da sehr genau.


  Hanlon bemühte sich, den Stallmeister zufriedenzustellen, der die beiden Tiere bald darauf fortführte. Hanlon verpflanzte in jedes ihrer Gehirne einen kleinen Teil seines Geistes und war somit in der Lage, Vater und Sohn nachzuspionieren.


  Mit den Augen der Tiere studierte er sorgfältig Inver, den Sohn des Herrschers, eine neue Figur in diesem planetarischen Schachspiel. Er sah einen hochgewachsenen, schlanken Mann Ende der Zwanzig mit klugen, aufgeweckten Augen. Hanlon war der junge Mann sofort sympathisch, und er wußte, daß die Gerüchte, der Sohn des Herrschers sei nicht normal, auf keinen Fall der Wahrheit entsprachen.


  Er schickte noch mehr seiner geistigen Substanz in die Gehirne der beiden Tiere, um sich kein Wort von dem entgehen zu lassen, was die beiden Männer sprachen. Der geringe Rest genügte, seinen Körper die Stallarbeit mechanisch verrichten zu lassen.


  Kaum hatten die beiden Reiter den Park verlassen, da hörte Hanlon die Stimme des jungen Mannes.


  Ich hoffe, Vater, du hast dich ein wenig mit dem beschäftigt, was ich dir vor einigen Tagen vortrug. Es handelt sich um unseren Beitritt zur Föderation der Planeten. Ich kann mir nichts Besseres für unsere Welt vorstellen.


  Mein Sohn, ich weiß wirklich nicht, wie ich mich entscheiden soll. Es gibt so viel dabei zu bedenken. Du weißt, daß ich Estrella stets unabhängig sehen möchte. Ich will niemals, daß wir eines Tages von Fremden beherrscht werden.


  Aber Vater, das ist doch völliger Unsinn. Ich habe wohl sehr gut die Satzungen der Föderation durchgelesen. Sie garantieren jedem Mitgliedplaneten die völlige Selbständigkeit und Unabhängigkeit. Die Föderation ist lediglich eine juristische Körperschaft, die Verträge zwischen den einzelnen Welten abschließt und für ihre Einhaltung zu sorgen hat. Sie achtet auf das friedliche Nebeneinander verschiedener Rassen und …


  Aber es kann auch ein Trick sein, ein Trick dieser Terraner, um auf diese Weise die Kontrolle über die Galaxis in die Hände zu bekommen.


  Das ist eine absichtliche Lüge. Ich weiß genau, wer dahintersteckt, und ich weiß auch, warum.


  Du sprichst von Irad, dem Nachfolger, nehme ich an. Es sähe ihm aber nicht ähnlich. Ich kenne Irad als einen guten und objektiven Menschen, der wirklich stichhaltige Gründe vorbrachte, dieser Föderation nicht beizutreten.


  Natürlich. Er möchte Estrella ohne Bindung sehen, damit er die Früchte ungestört pflücken kann, wenn er an die Macht gerät …


  Das ist eine harte Anschuldigung, mein Sohn. Ich hoffe sehr, daß es nicht Eifersucht ist, die dich so sprechen läßt. Er hat bei den Tests über dich gesiegt, ich weiß …


  Nein, es ist nicht das. Ich weiß, daß Irad ein Verräter ist, obwohl ich keine Beweise gegen ihn besitze. Ich fühle es. Inver sprach mit Bedacht. Meine Freunde und ich sind davon überzeugt, daß wir recht haben. Und sobald wir auch nur den geringsten Beweis gegen Irad haben sollten, werden wir ihn zur Rechenschaft ziehen.


  Amir schüttelte den Kopf.


  Ich kann es mir einfach nicht vorstellen. Irad war stets bemüht, mit mir zusammen Estrella zu einer wohlhabenden Welt zu machen. Vielen seiner Vorschläge ist eine Verbesserung der wirtschaftlichen Lage zu verdanken. Ich habe den Eindruck, als lege er Wert darauf, sich als mein würdiger Nachfolger zu erweisen.


  Ich weiß, Vater. Bis vor kurzem war Irad noch so, aber er hat sich geändert. Heute ist er bereits größenwahnsinnig. In aller Öffentlichkeit stellt er mich als einen Verrückten hin.


  Was? Davon habe ich noch nichts gehört. Mir gegenüber äußert er sich stets lobend über dich. Du irrst dich sicher.


  Leider nicht. In dieser Hinsicht habe ich Beweise.


  Wenn das wahr ist, werde ich schon dafür sorgen, daß diese häßlichen Reden über dich eingestellt werden.


  Nein, Vater, das darfst du nicht. Mache Irad nicht mißtrauisch, bevor wir ihn entlarven können.


  Ich kann es aber nicht zulassen, wenn in aller Welt erzählt wird, mein Sohn sei schwachsinnig.


  Das spielt im Augenblick keine Rolle  vielleicht glaubt es Irad selbst eines Tages. Und dann macht er seinen entscheidenden Fehler.


  Die Stimme Amirs wurde ganz weich, als er sagte:


  Fürchte dich nie, Inver. Ich bin immer stolz auf dich gewesen, und du hast stets gewußt, was du wolltest. Schon als kleiner Junge.


  Und ich habe immer versucht, der Sohn eines großen Vaters zu sein. Ich studierte und lernte viel. Und als wir Kontakt mit dieser Föderation erhielten, habe ich mich mit ihr beschäftigt. Ich kenne die Geschichte des Mutterplaneten Terra und weiß daher, daß die Terraner es gut mit uns meinen.


  Wir sind in ihren Augen nichts anderes als Halbwilde.


  Du irrst, Vater. Das ist eine von Irads ausgestreuten Lügen, mehr nicht. Würden die Terraner so denken, hätten sie uns kaum aufgefordert, ihrer Vereinigung beizutreten. Sie wären mit ihrer mächtigen Kriegsflotte gekommen und hätten unsere Welt besetzt.


  Es wäre ihnen leicht gefallen, das weißt du.


  Ja, ich weiß. Und das wiederum spricht für sie. Aber wer sagt dir, daß sie ihre Flotte nicht dann einsetzen, wenn wir der Föderation nicht beitreten?


  Weil das gegen ihre Prinzipien ginge. Sie versuchen niemals, Welten zu zivilisieren, die unter ihrem Niveau liegen. Sie haben aus ihrer eigenen Geschichte gelernt. Alle Rassen müssen sich selbst entwickeln, und man kann ihnen dabei vielleicht helfen. Das aber darf niemals mit Gewalt geschehen.


  Das wußte ich nicht.


  Ich studierte ihre Geschichte und kenne die Grundgesetze der Föderation, Vater.


  Die beiden Männer hatten inzwischen ihren Spazierritt beendet und kehrten auf dem gleichen Weg zurück. Vor den Portalen des Palastes angekommen, strauchelte Invers Caval und knickte mit dem Vorderhuf ein. Der junge Mann schwang sich sofort aus dem Sattel und untersuchte die Verletzung.


  Sieht schlecht aus, Vater. Ich gehe zu Fuß, du kannst voranreiten. Ich folge langsamer.


  Gut. Ich, werde den Arzt benachrichtigen. Wenn er nicht helfen kann, müssen wir das Tier töten lassen, um ihm Schmerzen zu ersparen.


  Wenn das auch am besten wäre, so täte ich es nur ungern, denn dies hier ist ausgerechnet mein Lieblingstier.


  Der Herrscher ritt voraus, während Inver langsamer folgte und sein Caval am Zügel führte. Beim Stall erwartete ihn bereits Endar und der Arzt.


  Ich weiß nicht, ob eine derartige Verletzung überhaupt zu heilen ist, meinte der Arzt, nachdem er das Tier untersucht hatte. Selbstverständlich werde ich mein möglichstes tun.


  Das Caval wurde in den Stall gebracht, und als der Arzt einen Verband angelegt hatte, verabschiedete er sich. Er versprach, am nächsten Tag wieder nach dem Tier zu sehen.


  Hanlon hatte dafür gesorgt, daß das Tier nicht zuviel Schmerzen spürte, und er wunderte sich darüber, wie wenig der Arzt helfen konnte. Von heißen oder kalten Umschlägen hatte der sicher noch nie gehört, ebenso gab es anscheinend keine Injektionsnadeln auf Estrella.


  Spät am Nachmittag, als sie ihre Arbeit beendet hatten, kehrten Hanlons Gedanken zu dem verletzten Caval zurück. Vielleicht konnte er helfen und dadurch das Vertrauen Invers erwerben. Er mochte den jungen Mann.


  Die Stallknechte und auch Endar hatten sich in das Personalhaus begeben, so daß Hanlon allein war. Er setzte sich auf eine der Futterkisten und drang dann in das Gehirn des Tieres ein, um Nerven und Muskeln genau zu studieren. Er schuf einen Block, der jeden Schmerz unmöglich machte, und ließ die Muskeln erschlaffen. Tiefer und tiefer drang er in die physische Struktur des Cavals ein.


  Er fand die Quellen heilender Hormone und leitete sie durch den Blutstrom zu der inneren Verletzung, wo sie mit ihrer Arbeit begannen.


  Seine äußerste Konzentration wurde abrupt unterbrochen, als sich ihm eine schwere Hand auf die Schulter legte. Aufblickend gewahrte er Endar, der sich ihm unbemerkt genähert hatte und nun neben ihm stand. Hanlon holte schnell seinen Geist aus dem Gehirn des Cavals zurück.


  Was tust du hier? fragte der Stallmeister barsch.


  Ich dachte darüber nach, wie man dem armen Tier helfen könnte.


  Endar verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen.


  Du glaubst wohl klüger als ich oder der Doktor zu sein, he?


  Hanlon wußte, daß er eine Menge mehr als beide zusammen wußte, aber seine Stimme blieb bescheiden, als er antwortete:


  Davon habe ich nichts gesagt, Endar. Aber ich habe viel Erfahrung mit Tieren sammeln können, besonders aber was Verletzungen angeht. Da meine Arbeit für heute beendet ist, kann es ja wohl nicht schaden, wenn ich hier sitze und nachdenke.


  Du hast den Verband nicht angerührt?


  Natürlich nicht. Ich überlegte nur, ob …


  Das geht dich nichts an. Und nun verschwinde hier.


  Das war ein Befehl, also ging Hanlon. Aber während der Nacht, als er in seinem Bett lag, setzte er die begonnene Heilung des Tieres fort.


  


  * * *


  


  In seinem Raumschiff erfuhr das fremdartige Lebewesen durch die Verhöre mit den Gefangenen einige Tatsachen, die es bereits erahnt hatte. Trotzdem waren sie überraschend und erschreckend. Es bedauerte mit seinem logischen Verstand den Tod des einen, besonders darum, weil es nun keine Informationen mehr von dieser Kreatur erhalten konnte.


  Der einzige noch in Gefangenschaft befindliche Mann hatte alles erzählt, was er wußte. Und das Wesen war entsetzt. Es hatte nicht gewußt, daß derartige Verhältnisse in dieser Galaxis bestanden. Das änderte seine Pläne, aber nicht das zu erreichende Ziel.


  Der entflohene Gefangene hatte das Wesen zu jenem Mann geführt, dessen Gedanken unleserlich blieben; trotz der komplizierten Apparaturen und seiner eigenen Geisteskräfte wollte es ihm nicht gelingen, die gedankliche Verbindung aufzunehmen. Gehörte dieser abgeschirmte Geist zur gleichen Rasse, der die anderen drei angehörten und jene beiden, die alle zwei Wochen mit dem kleinen Boot kamen? Das Wesen fand keine Antwort. Es wußte nur, daß dieser eine Mann, mit dem es keinen Kontakt herstellen konnte, sterben mußte. Und zwar so schnell wie möglich …


  


  16. Kapitel


  


  Als Hanlon in tiefer Nacht endlich einschlief, war die Wunde des Cavals geheilt.


  Endar wird recht dumm schauen, wenn er das sieht, murmelte er befriedigt, denn die Schwellung war so gut wie verschwunden. Auch konnte das Tier den Fuß wieder ohne Schmerzen aufsetzen. In ein oder zwei Tagen würde von der Verletzung nicht mehr das geringste zu sehen sein.


  Endar hatte am frühen Morgen Mühe, Hanlon aufzuwecken. Seine ohnehin schlechte Laune wurde dadurch nicht gerade besser. Er gab dem Knecht die schmutzigsten Arbeiten und war mit nichts zufrieden. Hanlon widersprach nicht, sondern tat alles, um den Stallmeister nicht noch wütender zu machen.


  Kurz nach Sonnenaufgang kam Inver und sah nach seinem Caval. Er war genauso erstaunt wie Endar, festzustellen, daß von der Verletzung nichts mehr zu sehen war.


  Das verstehe ich nicht, schüttelte Inver den Kopf.


  Endar mochte seine eigenen Gedanken haben, aber er sagte nichts. Er warf nur einen schnellen Blick in die Richtung, wo er den seltsamen Knecht vermutete, der sich so gut auf Tiere verstand.


  Elus Amir verlangte an diesem Morgen nach Hanlon, den er durch Endar holen ließ.


  Ah, mein Lebensretter, wurde Hanlon von dem Herrscher begrüßt. Wie geht es Ihnen? Behandelt man Sie gut?


  Danke, mein Herr. Ich bin sehr zufrieden und liebe meine Arbeit. Endar hat mir alles erklärt und gezeigt. Er ist ein ausgezeichneter Stallmeister.


  Sehr gut. Ich möchte, daß Sie heute mit mir ausreiten, Lona.


  Mit mürrischem Gesicht übergab Endar Hanlon die Zügel des Tieres, das er schon für sich selbst hatte satteln lassen. Kurz darauf ritten die beiden Männer durch den Park, hinaus auf die Straße.


  Amir richtete es so ein, daß Hanlon sich an seiner Seite halten konnte. Er begann das Gespräch:


  Sie kommen vom Ostkontinent. Erzählen Sie mir, wie man dort denkt, was man tut, wie man lebt.


  Hanlon hatte die Lehrspulen gründlich gelernt, und so fiel es ihm nicht schwer, dem Herrscher ein abgerundetes Bild zu geben. Und zum Schluß sagte er:


  Ich kenne nur die einfachen Leute dort, Herr. Aber sie alle meinen, wir sollten so schnell wie möglich der Föderation der Planeten beitreten.


  So? wunderte sich Amir ehrlich. Ich dachte immer, man habe etwas dagegen.


  Sicher, es gibt einige, die um ihre Freiheit fürchten. Sie sagen, die Föderation wolle uns versklaven, aber das ist ja völliger Unsinn. Kein intelligenter Mensch kann das glauben, denn wenn die Föderation das wollte, hätte sie es getan, ohne uns vorher zu fragen. Man ist aus persönlichen Gründen gegen die Föderation, das glaube ich, obwohl diese ja nur dazu vorhanden ist, Kriege zwischen den Planeten zu verhindern.


  Elus Amir schwieg lange. Dann blickte er auf.


  Wie kommt es aber dann, daß es Leute gibt, die mich davon zu überzeugen versuchen, wie nachteilig es für uns sei, dieser Föderation beizutreten?


  Darf ich offen sprechen, Herr?


  Dazu habe ich Sie mitgenommen.


  Gut. Mir scheint, daß irgend jemand ein Interesse daran hat, Estrella von den anderen Zivilisationen des Universums zu isolieren, um ungestört hier eigene Pläne verfolgen zu können. Denn einmal in der Föderation, bleiben wir zwar unabhängig, aber eine Versklavung  auch wenn sie durch uns selbst geschieht  würde kaum geduldet.


  Aber  das ist doch unmöglich, solange wir eine Regierung besitzen, die den bisherigen Kurs beibehält.


  Richtig. Solange Sie Herrscher sind, wird nichts Derartiges geschehen. Aber angenommen …


  Hören Sie auf! Ich weiß, wen Sie verdächtigen, aber ich kann Ihnen auch sagen, daß mein Nachfolger genauso denkt wie ich. Wenn er an der Macht ist, wird sich an den Verhältnissen auf Estrella nichts ändern.


  Hanlon schüttelte den Kopf.


  Ich habe einen Freund, sagte er und griff in die Tasche, um das Notizbuch hervorzuziehen, das er bei Manning gefunden hatte. Er befaßt sich schon seit längerer Zeit mit diesen Problemen. Er fand viel heraus, das Sie interessieren wird.


  Wie meinen Sie das?


  Mein Freund konnte zum Beispiel herausfinden, daß hinter den vielen in letzter Zeit begangenen Verbrechen  obwohl diese von verschiedenen Gruppen ausgeführt wurden  ein einziger Mann steckt, der als Oberhaupt dieser Organisation angesehen werden muß. Es ist …


  … ein Terraner, ich weiß. Sie stehen hinter allem.


  Nein, Herr, nicht die Terraner. Der Mann, der die Verbrechen anführt, ist die gleiche Person, die auch die Opposition leitet, die gegen eine Verbindung mit der Föderation arbeitet.


  Wer ist es? fragte Amir.


  Es ist Adwal Irad.


  Das müssen Sie beweisen, schrie Amir unbeherrscht. So dürfen Sie nicht mit mir sprechen, auch wenn Sie mein Leben gerettet haben.


  Sie fragten mich nach meiner Meinung  ich habe sie Ihnen gesagt.


  Wie kommen Sie auf diese Gedanken? Wer sind Sie überhaupt? Für einen einfachen Knecht wissen Sie ziemlich viel. Auch scheint mir Ihre Sprache sehr gewählt.


  Es wird Sie überraschen, Herr, aber viele einfache Leute befassen sich heute mit Politik, weil ihnen das Wohl des Staates am Herzen liegt. Hanlon reichte Amir das Notizbuch. Mein Freund fand es. Er bat mich, es Ihnen zu geben.


  Amir nahm das Buch und warf einen Blick auf die eng beschriebenen Seiten. Er las aufmerksam, und die beiden Männer sprachen nicht mehr, bis sie das Portal erreichten. Dort erst blickte Amir auf.


  Wer sind Sie, Lona?


  Jemand, dem Ihr Wohl und das von Estrella sehr am Herzen liegt. Bitte, fragen Sie nicht weiter. Ihr Sohn hat viele Freunde …


  Er brach ab und hoffte, der Herrscher würde sich an die entsprechende Bemerkung Invers entsinnen und keine weiteren Fragen mehr stellen. Seine Hoffnung erfüllte sich.


  Also gut, Lona. Ich will nicht in Sie dringen. Aber seien Sie auf der Hut. Ich werde Sie beobachten und sehr bald wissen, ob Sie für oder gegen mich arbeiten. Er fügte hinzu: Was dieses kleine Buch angeht, so werde ich es aufmerksam durchlesen.


  Danke, Amir. Ich habe immer gewußt, daß wir einen großen Herrscher haben.


  Ich versuche, meiner Rasse zu dienen.


  Dann achten Sie aber auf die Verräter, die sich in Ihrer Nähe befinden, riet Hanlon.


  Amir gab keine Antwort, aber ein nachdenklicher Zug huschte über sein Gesicht.


  Endar machte immer noch sein mürrisches Gesicht, als Hanlon die beiden Pferde in den Stall zurückbrachte.


  Was wollte der Herrscher mit dir besprechen? wollte er wissen.


  Nichts. Wir unterhielten uns nur wenig, und er fragte mich nach dem Ostkontinent. Als ich ihm sagte, ich wüßte nicht viel, schien er enttäuscht. Wir sprachen kaum noch miteinander.


  Aber als ihr kamt, spracht ihr doch.


  Ja, er lobte die Cavals, und ich sagte ihm, daß dies in der Hauptsache Ihr Verdienst sei, weil Sie so sehr auf die Pflege der Tiere bedacht sind.


  Das erinnert mich an etwas anderes. Wie kommt es, daß Invers Tier heute keinen kranken Fuß mehr hatte?


  Die Medizin des Arztes muß gut gewesen sein, meinte Hanlon.


  Endar knurrte etwas Unverständliches, drehte sich um und ging davon.


  


  * * *


  


  Kaum war Amir in seinen Gemächern, da gab er den Befehl, daß man ihn nicht stören solle, ließ sich in einem bequemen Sessel nieder und widmete seine ganze Aufmerksamkeit dem kleinen Buch, das ihm sein vermeintlicher Stallknecht in die Hand gedrückt hatte.


  Als er damit fertig war, ließ er einen Mann rufen, der nicht nur sein Privatsekretär, sondern auch sein Freund von Jugend an war. Er gab ihm gewisse Anweisungen und den Auftrag, sofort mit entsprechenden Nachforschungen zu beginnen. Das Ergebnis solle so schnell wie möglich vorliegen.


  Den ganzen Tag über verließ Amir nicht sein Zimmer. Er dachte nach. Hanlons Bemerkung, Amir solle auf die Verräter achten, hatte den Herrscher vorsichtig werden lassen.


  Wenn der neue Stallknecht recht hatte, dann war sein Leben ständig in Gefahr. Daß allerdings Irad das Oberhaupt der angeblichen Verschwörung sein sollte, konnte er immer noch nicht glauben. Trotz der vielen Hinweise in dem Notizbuch, das er gelesen hatte.


  Vielleicht hatte man die Attentäter bereits in den Palast geschmuggelt. Amir entsann sich, daß im vergangenen halben Jahr viele neue Diener und Wachen eingestellt worden waren. Wie aber sollte er die Wahrheit erfahren?


  Wer war der neue Stallknecht? Diese Frage beschäftigte Amir besonders. Er sah jetzt, daß es kein Zufall gewesen war, als dieser ihm das Leben rettete. War es einer jener Freunde, von denen Inver gesprochen hatte?


  Er rief einen Diener herbei und befahl ihm, Inver zu holen.


  Als sein Sohn eintrat, betrachtete Amir ihn forschend, ehe er fragte:


  Eine Auskunft, mein Sohn. Du sagtest gestern etwas von Freunden, die dir helfen würden, die Wahrheit zu finden. Sind einige dieser Freunde bei uns als Dienerschaft eingestellt?


  Inver war erstaunt, aber dann nickte er zögernd.


  Ja, Vater. Wir haben sehr sorgfältig alle verdächtigen Elemente entlassen und dafür verläßliche Leute und auch Freunde eingestellt.


  Danke, Inver. Frage mich nicht, warum ich das wissen wollte. Du kannst gehen.


  Inver sah ihn erstaunt an, ging aber ohne ein weiteres Wort.


  Amir fühlte sich wohler. Er hatte sich stets für einen guten Menschenkenner gehalten, aber nun begann er zu zweifeln. Vielleicht hatte er sich doch in Irad getäuscht, der immer sein vollstes Vertrauen besessen hatte.


  Und Lona?


  Er ließ schnell entschlossen Endar zu sich rufen.


  Der Stallmeister beantwortete die vielen Fragen, den neuen Knecht betreffend, mit großer Sorgfalt, aber Amir fühlte sofort, daß er Angst um seinen Posten hatte und die pure Eifersucht ihn intolerant werden ließ. Sein Urteil wurde daher für Amir wertlos.


  Er schickte Endar fort und kam zu dem Ergebnis, daß Lona ein treuer Diener und wirklicher Patriot sein mußte. Er war bestimmt einer der engeren Freunde seines Sohnes.


  Immerhin machte ihm noch die merkwürdige Art zu schaffen, mit der Lona ihn anzusehen pflegte, so als wolle er schauen, was hinter seiner Stirn vorgehe. Das war natürlich Unsinn, denn niemand konnte das.


  Trotzdem wollte er Lona hierbehalten und ihn nicht aus den Augen verlieren. Vielleicht würde er bei Gelegenheit wieder mit ihm ausreiten und dieses oder jenes erfahren können. Die anderen Freunde Invers interessierten Amir ebenfalls.


  


  * * *


  


  Spät am Abend kehrte Amirs Freund zurück. Er berichtete.


  Ich habe entsprechende Nachforschungen angestellt und erfuhr, daß die Opposition eine Woche nach der Landung des terranischen Schiffes begann, mit dem unsere Delegation die Rundreise durch die Föderation unternommen hatte.


  Hm, nicht eher? Das bestätigt einige Dinge, die ich hörte. Trotzdem seltsam. Doch zu etwas anderem, mein Freund. Wir wissen heute, daß die Terraner uns lange vor der Zeit entdeckten, da sie sich uns zu erkennen gaben und landeten. Sie beobachteten uns, lernten unsere Sprache und studierten unseren sozialen Aufbau und unsere Geschichte. Sie spionierten uns regelrecht aus. Dieser Umstand hat viele Leute dazu bewegt, ihnen zu mißtrauen. Was ist deine Meinung dazu?


  Der Sekretär zupfte an seinem Bart.


  Wie Sie wissen, Amir, konnte ich an allen Beratungen teilnehmen, die zwischen uns und der Delegation der Föderation stattfanden. Wenn ich ehrlich sein soll, so erhielt ich nicht den Eindruck, als wolle man ein doppeltes Spiel mit uns treiben.


  Und was ist mit den Gerüchten, die Inver betreffen?


  Ich konnte auch hier feststellen, daß man diese unsinnigen Lügen ebenfalls erst seit kurzer Zeit verbreitet. Vor der Landung der Terraner gab es sie nicht. Im Augenblick sorgt man dafür, daß jeder Ihren Sohn für nicht normal hält.


  Warum hast du mir nie davon berichtet?


  Ich wollte Sie nicht beunruhigen …


  Schon gut. Vor einem Jahr also begann alles. Die Gerüchte und auch die Oppositionsbewegung?


  Ja, Amir. Aber wieso? Stehen beide Dinge in irgendeinem Zusammenhang?


  Amir gab keine Antwort. Er sann eine Weile vor sich hin, ehe er plötzlich aufsah und fragte:


  Sage mir jetzt ehrlich, was du von Adwal Irad hältst. Ich will aber nur die reine Wahrheit hören.


  Für einen Augenblick senkte der Sekretär den Blick, aber dann, als er sprach, sah er Amir fest an.


  Soweit ich es beurteilen kann, ist mit dem Nachfolger eine große Veränderung vor sich gegangen. Es ist so, als sei er von einem bösen Geist besessen. Er ist unaufrichtig geworden, und ich kann ihm nicht mehr vertrauen. Es tut mir leid, das sagen zu müssen.


  Amir nickte langsam.


  Die gleichen Worte habe ich in den letzten Tagen von verschiedenen Seiten zu hören bekommen. Wenn ich nur wüßte …


  Darf ich einen Vorschlag machen, Amir? Laden Sie Irad morgen zu einem Ritt ein. Stellen Sie ihm unauffällige Fragen und studieren Sie sorgfältig die Antworten. Vielleicht lernen Sie etwas …


  Kein übler Gedanke, mein Freund. Gut denn. Schicke ihm in meinem Namen eine Einladung …


  


  * * *


  


  Noch während er die Einladung las, überkam Irad plötzlich ein merkwürdiges Gefühl, ein Zwang sozusagen, der ihm befahl, gewisse Dinge vorzubereiten und zu tun, die er bei normalem Verstand niemals getan hätte.


  Irad schrak zurück. Er fürchtete sich allein schon vor dem schrecklichen Gedanken, der alles übertraf, was er in den vergangenen Monaten getan hatte. Aber etwas Unbekanntes zwang ihn, alle Skrupel zu vergessen.


  Gegen seinen Willen schickte er also die Befehle an verschiedene Personen aus. Als sie zu ihm kamen, schilderte er ihnen seinen Plan und hämmerte ihnen ein, seinen Anordnungen Folge zu leisten. Zuerst waren die Männer erschrocken, aber dann  wie durch ein Wunder  schien ihnen der Gedanke nicht mehr so übel. Ja, sie fanden ihn auf einmal sogar ausgezeichnet …


  


  17. Kapitel


  


  Am anderen Morgen erhielt Hanlon von Endar die Anweisung, die beiden Cavals für den Herrscher und Irad zu satteln, der heute mit Amir reiten würde. Als Hanlon später Amir und Irad sah, erschrak er. Der Nachfolger hatte sich stark verändert. In seinen Augen glühte ein fanatisches Feuer, und das Gesicht war hager und scharf geworden. Tiefe Falten durchfurchten die braune Haut. Er mußte krank sein.


  Hanlon versuchte, in die Oberflächengedanken Irads einzudringen, aber es gelang ihm nicht. Es war, als stieße er auf ein gläsernes Hindernis, das Irads Gehirn umschloß. Noch niemals war Hanlon einem solchen Gehirn begegnet. Wie war das nur möglich? Und doch: gelegentlich drang ein flüchtiger Gedanke an die Oberfläche und konnte aufgefangen werden.


  So dachte Irad gerade:


  … ist das der Bursche? Muß auf ihn achten.


  Hanlon erschrak. Was hatte das zu bedeuten?


  Wenn er doch nur eine Möglichkeit besäße, den Nachfolger ständig zu beobachten, aber wie? Ebony? Was mochte aus der schwarzen Katze geworden sein? Ob sie ein neues und besseres Heim gefunden hatte?


  Gleichzeitig fiel ihm sein Vater ein. Am liebsten hätte er hier alles liegen und stehen lassen, um dem Admiral zu helfen, aber er wußte, daß an erster Stelle die Pflicht kam. Und die befahl ihm, auf seinem so wichtigen Posten auszuharren.


  Im Augenblick blieb ihm nichts anderes übrig, als in das Bewußtsein der beiden Reittiere zu schlüpfen und so über das Gespräch zwischen Irad und Amir zu wachen.


  Kaum hatten sie das Portal passiert, da begann Irad auch schon mit einer Tirade gegen den Anschluß an die Föderation. Aber heute traf er auf einen kritischeren Zuhörer als sonst. Amir hatte Gelegenheit genug gehabt, über alles nachzudenken.


  Hanlon ‚belauschte das Gespräch mit großem Vergnügen, aber plötzlich wurde er unruhig. Ab und zu drangen Gedanken Irads an die Oberfläche, aber die Entfernung war schon zu groß geworden, und Hanlon konnte sie nicht mehr auffangen. Aber er ahnte, daß Irad etwas plante.


  Aber was?


  Amir und Irad ritten dicht an einem kleinen Wald vorbei, als plötzlich eine Gruppe Reiter aus den Büschen brachen. In Sekundenschnelle hatten die maskierten Männer die Überraschten eingeschlossen.


  Was soll das bedeuten? rief Amir erschrocken aus.


  Hanlon wußte es mit ganzer Klarheit. Amir sollte ermordet werden. Der Schauplatz des Geschehens war zu weit entfernt, um noch rechtzeitig zu Hilfe eilen zu können. Es blieb ihm nur eine Möglichkeit …


  Er ließ die Mistgabel einfach fallen und lief in den Futterraum, wo er sich auf eine Holzpritsche warf. Seinen Körper hilflos zurücklassend, eilte er mit seiner gesamten Mentalsubstanz zum Tatort und schlüpfte in die Gehirne der Cavals. Er hatte sie sofort fast alle unter Kontrolle, da er für sich selbst keinerlei Konzentration mehr benötigte.


  Die vier Reiter, die bereits ihre Flammenpistolen gezogen hatten, mußten plötzlich feststellen, daß ihre Tiere ihnen nicht mehr gehorchten. Fast wären die Männer aus dem Sattel geworfen worden, als die Cavals sich wie wilde Tiere benahmen und einfach in verschiedenen Richtungen davonrasten. Hanlon gab den Tieren den Befehl, so weit wie möglich zu laufen, ehe er sich zurückzog, um zum Ort des Geschehens zurückzukehren.


  Er kam gerade zur rechten Zeit, um Amir zu retten. Einer der Maskierten richtete gerade seine Waffe auf den wehrlosen Herrscher, als sein Caval scheute und ihn blitzschnell abwarf. Die wild schlagenden Hufe trafen den Mann.


  Der letzte der Attentäter hatte Mühe, sich im Sattel zu halten, um nicht das gleiche Schicksal zu erleiden. Er verschwand bald in der Ferne.


  Zurück blieben nur Amir und Irad, in deren Augen sich Unglauben und Entsetzen zeigten. Niemand der beiden Männer begriff, wieso alle Tiere plötzlich wild geworden waren, und zwar ausgerechnet in dem Augenblick, als Amir sich in höchster Gefahr befand.


  Irad verlor seine Beherrschung. Sein Gesicht wurde zu einer haßerfüllten Fratze, vor der Amir erschrocken zurückwich.


  Irad zog eine Flammenpistole und richtete sie auf den Herrscher.


  Vielleicht mache ich alle meine Pläne zunichte, zischte er voller Wut. Aber du sollst sterben. Und zwar nicht erst später, sondern sofort.


  Noch während er sprach, zog er den Abzug durch.


  Aber wiederum ein Sekundenbruchteil vorher stellte sich sein Caval auf die Hinterfüße. Der Flammenstrahl streifte den Herrscher, der einen Schmerzensruf ausstieß, sich aber noch mühsam im Sattel hielt. Hanlon versuchte, Irad aus dem Sattel zu werfen, aber es gelang ihm nicht. Außerdem fehlte es Hanlon an Zeit, denn er mußte sich um Amir kümmern. Also ließ er Irads Tier davonlaufen.


  Der Herrscher war nur leicht verwundet und ritt nun langsam den Weg zum Palast zurück. Diener hatten den Lärm vernommen und eilten ihm entgegen. Hanlon spürte Erleichterung. Er zog seinen Geist aus dem Caval zurück.


  Als er die Augen öffnete, fand er sich in einer völlig fremden Umgebung. Um ihn herum waren Steinmauern. Oben, nahe der Decke, ein vergittertes Fenster.


  Er fand draußen im Park einen Vogel, den er zum Stall fliegen ließ. Aus einer Unterhaltung zwischen Endar und einem Knecht erfuhr er, daß man ihn in den Karzer gesperrt hatte, weil man ihn sinnlos betrunken glaubte.


  Er lachte. Dann kam ihm eine andere Idee. Er ließ den Vogel zu Irads Haus fliegen, und als er den Besitzer dort nicht vorfand, suchte er Esbors Haus auf. Durch das Fenster sah er einige Männer in einem Raum sitzen. Esbor und Irad waren darunter.


  Der kleine Vogel setzte sich auf einen Ast nahe dem offenen Fenster und lauschte der angeregten Unterhaltung, die so laut geführt wurde, daß er jedes Wort verstand.


  … kann ich nicht zum Palast zurück, wie ihr begreifen werdet, beendete Irad seinen Bericht.


  Seltsam, als ob man die Tiere hypnotisiert hätte. Gerade im richtigen Augenblick scheuten sie alle. Hm, wie ist das möglich? Ein Wunder?


  Pah, Wunder! schnaubte Irad.


  Wenn kein Wunder, was sonst? Deine Geschichte hört sich an wie ein Märchen.


  Du glaubst mir nicht, Esbor?


  Davon sagte ich nichts. Jedenfalls war das Attentat wohl geplant und konnte nicht schiefgehen. Alle deine Leute waren gute Reiter. Und nun scheuten die Tiere  alle zur gleichen Zeit. Verdammt, wenn das nicht eine wunderbare Geschichte ist …


  Du nennst mich einen Lügner?


  Nein, aber ich verlange eine einwandfreie Erklärung für das Mißlingen unseres Planes. Unser Leben hängt davon ab, daß niemand …


  Um dein Leben brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen, unterbrach Irad ihn, zog seine Waffe und schoß. Irad richtete seine Pistole auf die anderen Männer. Noch jemand, der mich einen Lügner nennt?


  Niemand antwortete.


  


  18. Kapitel


  


  Hanlon war eingeschlafen und wurde durch Schritte geweckt, die sich seinem Gefängnis näherten. Das Schloß drehte sich, dann trat ein Mann der Palastwache ein.


  Aufgewacht? Wieder nüchtern?


  Ich war nie betrunken! gab Hanlon scharf zurück und setzte sich. Während meiner Arbeit im Stall wurde mir übel, und ich mußte mich hinlegen. Kaum war das geschehen, verlor ich das Bewußtsein.


  Der Stallmeister sagte, du wärst betrunken gewesen. An sich siehst du nicht aus wie jemand, der sinnlos betrunken war.


  Zwei- oder dreimal im Jahr habe ich so einen Anfall.


  Nun gut, ich lasse dich hier heraus. Melde dich bei Endar.


  Hanlon ging zuerst in sein Zimmer, aber kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, da wurde sie auch schon wieder geöffnet. Der Stallmeister sah ihn finster an.


  Du kannst deine Sachen packen und gehen. Ich habe mit dem Herrscher gesprochen, und er gab mir den Befehl, dich zu entlassen. Er ist sehr enttäuscht von dir.


  Der Kerl log, spürte Hanlon sofort. Aber im Augenblick war es ihm egal. So wurde er der Entscheidung enthoben, zu überlegen, was er als nächstes unternehmen müsse.


  Ich war nicht betrunken, verteidigte er sich trotzdem.


  Egal. Hier ist dein Lohn. Er warf Geld auf das Bett. Und nun verschwinde so schnell wie möglich.


  Hanlon packte schweigend seine Sachen zusammen, nahm das Geld und verließ das Zimmer. Er fand sein Dreirad in der Garage, schwang sich in den Sitz und fuhr nach Stearra. Er war gespannt, ob seine Wohnung noch leerstand.


  Das Schloß, so sah er sofort, war gewaltsam geöffnet worden. Die Tür war zu, aber nicht verschlossen. Er trat ein und blieb dann wie angewurzelt stehen.


  Nebenan war ein Geräusch gewesen. Jemand mußte im Wohnzimmer sein. Vorsichtig schlich er sich bis zu der Verbindungstür und spähte durch den Spalt.


  Auf der Couch lag ausgestreckt ein schon älterer Estrellaner, dem Bart nach zu urteilen. Aber trotz des fremden Gesichtes glaubte Hanlon, bekannte Züge darin zu entdecken.


  


  * * *


  


  Das Wesen in dem Raumschiff wurde von Tag zu Tag unruhiger, denn all seine Pläne schlugen fehl. Es wußte nicht, warum das geschah. Der Eingeborene, den es kontrollierte, hatte versagt. Vielmehr hatten äußere Umstände dazu beigetragen. Das merkwürdige Verhalten der vierbeinigen Reittiere war ein völliges Rätsel.


  Blieb auch noch das Geheimnis jenes Mannes, dessen Gedanken es nicht zu lesen vermochte. Mit Hilfe der komplizierten Apparaturen und Bildschirme konnte das Wesen diesen Mann zwar sehen, aber keinen Kontakt mit ihm aufnehmen.


  Dieser Mann arbeitete mit jenen zusammen, die nicht von dieser Welt stammten. Was sie wollten, wußte es nun. Wer aber dieser Mann war, das wußte es nicht. Und es sah nicht so aus, als würde es das jemals erfahren.


  Zum erstenmal in seinem langen Leben verlor das Wesen ein wenig von der gewohnten Überlegenheit anderen Intelligenzen gegenüber. Es machte sich Gedanken darüber, ob seine Mission fehlschlagen konnte. Aber das war doch völlig unmöglich!


  Und doch  dieser seltsame Mann, mit dem es keinen Kontakt herstellen konnte, arbeitete mit den anderen zusammen und war vielleicht sogar ihr Herr.


  Zwei Tage und zwei Nächte dachte das Wesen angestrengt nach, ehe es zu einem Ergebnis gelangte. Die beiden anderen Männer von dem unbekannten Sonnensystem hatten ihre Nützlichkeit verloren und das Wesen benötigte sie nicht mehr. So entließ es den einen aus dem ‚Verfolgungskomplex und öffnete die Gefängnistore des anderen.


  


  * * *


  


  Hanlon tastete sofort die Gedanken des anderen ab und stieß einen Freudenschrei aus.


  Vater  du!


  Admiral Newton erwachte. Er richtete sich auf, verzog aber das Gesicht dabei, als habe er Schmerzen.


  Was ist, Dad? Verletzt?


  Halb verhungert und einige Schrammen, mehr nicht. Als ich frei war, kam ich gleich hierher. Ich dachte, es wäre der beste Weg, Verbindung mit dir aufzunehmen.


  War gut so, aber fast wäre ich nicht zurückgekehrt. Die Dinge haben sich ganz nett entwickelt in den letzten Tagen.


  Er setzte sich auf das Bett und berichtete. Newton hörte gespannt zu. Dann räusperte er sich und sagte nach kurzem Überlegen:


  Was tun wir jetzt? Natürlich besitze ich alle Vollmachten, mich Amir als Vertreter der Föderation zu erkennen zu geben, aber ich weiß nicht, ob das richtig wäre. Wir wissen nicht, ob er nun überzeugt ist.


  Nein, das wissen wir nicht, gab Hanlon zu. Obwohl ich sagen darf, daß er keinen Grund mehr hätte, uns zu mißtrauen.


  Der Admiral dachte eine Weile nach, dann nickte er plötzlich.


  Ja, wir sollten es wagen. In einem meiner Verstecke habe ich Uniformen für uns. Wir können die Verkleidung und Maske ablegen und uns wieder in Menschen verwandeln.


  Sie verließen gemeinsam die Wohnung und fuhren mit dem Dreirad zu dem Zimmer, das Newton als Zuflucht gedient hatte. Doch hier erwartete sie eine weitere Überraschung. Hooper saß dort und wartete auf den Admiral, wie dieser zuvor auf Hanlon gewartet hatte.


  Die Freude war natürlich groß, aber dann entledigten sie sich unter gegenseitiger Hilfe ihrer Plastikohren, Nasen und angeklebten Haare. Sie rasierten und badeten sich, und zum Schluß zogen sie die Uniformen an.


  Tut das gut, streckte sich Hanlon vor dem Spiegel. Es ist wunderbar, ein Mensch zu sein.


  Admiral Newton nahm in einem der Sessel Platz. Die anderen beiden Agenten folgten seinem Beispiel. Und nun tauschten sie in aller Ruhe ihre Erlebnisse aus, und Hanlon erfuhr, daß die Verschwörung viel größere Ausmaße besaß, als er angenommen hatte. In fast allen größeren Städten gab es organisierte Gruppen, die jeweils von einem Mann geleitet wurden, der wiederum in direkter Verbindung mit Irad stand.


  Hooper und Newton kannten die Namen der Hauptdrahtzieher, so daß diese leicht verhaftet werden konnten, wenn die Zeit dazu gekommen war. Sie erkannten aber auch Hanlons Leistungen an, denn nur ihm war es zu verdanken, daß der Herrscher noch lebte. Hanlon wehrte bescheiden ab.


  Es war schon spät, als sie beschlossen, sich für heute auszuruhen. Morgen würden sie dann offiziell zum Herrscher gehen und ihm das Ergebnis ihrer Nachforschungen vorlegen und um eine Entscheidung bitten. Hanlon bereitete aus den Vorräten des Admirals eine bescheidene Mahlzeit, dann legten sie sich zu Bett.


  Aber Hanlon konnte nicht einschlafen. Zu viele Gedanken beschäftigten ihn, und er wußte nicht genau, was ihn so beunruhigte. Erst nach langen, quälenden Minuten drang die Warnung aus seinem Unterbewußtsein an die Oberfläche. Er setzte sich aufrecht hin und flüsterte:


  Vater?


  Was ist? murmelte Newton schläfrig.


  Amir! Er befindet sich in Gefahr!


  Newton richtete sich auf.


  Aber  was können wir tun?


  Ich weiß nicht. Vielleicht kann ich Amir durch einen Vogel beobachten. Aber wenn etwas geschieht, wie soll ich ihm dann helfen?


  Newton stand auf.


  Ich werde offizielle Dienststellen benachrichtigen. Sie sollen die Palastwache verstärken …


  Ich weiß nicht, ob das richtig wäre. Irad hat bestimmt seine Leute im Palast. Sie würden gewarnt und um so schneller handeln.


  Hm, auch wieder richtig. Vielleicht versuchst du das mit dem Vogel. Wenn etwas geschieht, können wir immer noch eingreifen.


  Oben in seinem Raumschiff schickte das Wesen seine gedanklichen Befehle aus und weckte den Estrellaner, den es nun schon so lange beherrschte, und gab ihm seine Anweisungen. Der Estrellaner gehorchte, ohne sich zu sträuben. Er leitete die Befehle weiter, bewaffnete sich selbst mit einer Flammenpistole und verließ sein Versteck, in dem er sich verborgen hielt.


  


  19. Kapitel


  


  Obwohl Hanlon genügend Erfahrungen mit der Kontrollübernahme bei Vögeln, Fischen und anderen Tieren besaß, gelang ihm das nur, wenn die entsprechenden Objekte sich in geringer Entfernung befanden, es sei denn, er kannte das Tier und hatte es bereits einmal vorher kontrolliert.


  Somit war es ihm unmöglich, seine Gedanken bis zum Palast zu senden, der einige Kilometer entfernt war.


  Er lag mit geschlossenen Augen auf seinem Bett und suchte telepathisch die Bäume der Umgebung nach einem schnellfliegenden Vogel ab. Er fand sehr schnell einen und nahm von ihm Besitz, weckte ihn und ließ ihn, so schnell die Flügel ihn tragen konnten, nach dem Palast des Herrschers fliegen.


  Der Palast liegt nun unter mir, flüsterte Hanlon leise, aber Newton konnte ihn gut verstehen. Ich suche nach einem offenen Fenster.


  Ein oder zwei Minuten vergingen, während der Admiral und Hooper ihren Kollegen in atemloser Spannung betrachteten. Dann flüsterte Hanlon:


  Gefunden! Ich bin im Palast. Die Tür ist verschlossen. Gut, dort ist eine andere. Ich bin in einer Halle. Ein Gang. Wo aber liegt Amirs Zimmer?


  Wieder dauerte es einige Minuten.


  Sein Zimmer habe ich gefunden, aber die Tür ist verschlossen. Ich muß wieder hinaus und versuchen, durch das Fenster zu kommen.


  Hooper wisperte:


  Es ist unheimlich, wie ein Traum.


  Es ist wirklich wie ein Traum, gab Hanlon zu. Dann fuhr er fort: Eines der Fenster ist einen Spalt offen. Vielleicht kann ich hindurch. Ja, gelungen. Allerdings verlor ich ein paar Federn. Unter der Decke läuft ein Sims, darauf kann ich mich setzen.


  Wo ist Amir? Wie geht es ihm? fragte Newton.


  Er schnarcht ziemlich laut, also scheint er gesund zu sein. Um den Arm hat er einen Verband.


  Ist Amir allein? wollte der Admiral wissen.


  Werden wir gleich haben. Pause. Im Nebenzimmer sind zwei Wachen. Soweit ich ihre Gedanken lesen kann, haben sie keine Mordabsichten. Sie spielen Karten.


  Beaufsichtige sie.


  Guter Gedanke. Dann sind wir vor Überraschungen sicher.


  Der Admiral und Hooper schliefen trotz der aufregenden Situation bald ein. Sie waren zu erschöpft von den vorangegangenen Strapazen. Auch Hanlons Körper schlief. Im Unterbewußtsein blieb er jedoch mit dem Gehirn des Vogels verbunden.


  Gegen Mitternacht vernahm Hanlon  als Vogel  im Nebenraum eine Bewegung und Unruhe. Die Wachen lösten sich ab. Und die beiden neuen Wachen, so stellte Hanlon sofort fest, waren Irads Werkzeuge.


  Sofort erwachte sein Körper, wenn auch vorerst noch kein Anlaß zu Befürchtungen vorlag. Aber dann, eine halbe Stunde später, vernahm Hanlon ein Geräusch am Schloß der Verbindungstür.


  So schnell er konnte, versuchte er die Oberflächengedanken desjenigen zu erforschen, der die Tür zum Schlafgemach Amirs öffnen wollte. Aber es war keiner der beiden Wachposten …


  Hanlon weckte den Admiral.


  Vater, jemand will in Amirs Zimmer. Es ist ein Fremder, in dessen Gedanken ich nicht eindringen kann … Himmel! Es ist Irad!


  Newton riß Hooper aus seinem Schlummer.


  Anziehen! Wir müssen zum Palast. Han, kannst du mit uns kommen, ohne den Kontakt zu dem Vogel zu verlieren?


  Natürlich kann ich das. Irad hat Schwierigkeiten mit dem Schloß, aber früher oder später wird es ihm gelingen, es zu öffnen. Und dann ist Amir verloren.


  Ob wir es schaffen? fragte Newton.


  Wir müssen es versuchen.


  Ist es dir nicht möglich, den Herrscher aufzuwecken?


  Guter Gedanke. Und nach einer knappen Minute: Der Vogel hat ihm mit den Flügeln ins Gesicht geschlagen. Der Herrscher wachte auf, setzte sich hin. Jetzt zündet er die Lampe an. Der Vogel flattert aufgeregt vor der Tür auf und ab. Amir wird aufmerksam und sieht, wie der Schlüssel von außen langsam gedreht wird. Er springt aus dem Bett und läuft zu einer anderen Tür, die hinausführt.


  Sie hatten sich inzwischen angezogen und liefen die Treppen hinab. Das Dreirad sprang sofort an und raste dann mit ihnen durch die nächtlichen Straßen. Sie erreichten die breite Allee und erhöhten die Geschwindigkeit weiter.


  Spezialmaschine, grinste Admiral Newton und gab mehr Gas.


  Hanlon berichtete von Zeit zu Zeit, was im Palast geschah.


  Jetzt öffnet sich die Tür, aber Amir ist schon im Nebenzimmer und hat die Tür abgeschlossen. Er ist vorerst in Sicherheit. Der Eindringling ist, wie vermutet, Irad. Er ist verwundert, den Herrscher nicht vorzufinden. Jetzt versucht er die zweite Tür. Wie schon gesagt, sie ist verschlossen. Irad verliert die Nerven. Er hämmert gegen die zweite Tür und schreit wie ein Besessener.


  Hanlon sank auf seinem Sitz zusammen. Er hielt die Augen geschlossen. Als Hooper ihn rütteln wollte, hielt Newton ihn zurück.


  Nicht! Er wird sich dort im Palast so konzentrieren müssen, daß er für seinen Körper keine Zeit mehr erübrigt.


  Hanlon versuchte mit aller Gewalt, die Sperrmauer zu durchdringen, die um Irads Gehirn lag. Er verließ völlig den Vogel und konzentrierte sich auf den Verschwörer. Aber alle seine Versuche mißlangen. Er ahnte, daß Irad in diesem Augenblick wahnsinnig geworden war.


  Der Nachfolger des Herrschers hatte seine Flammenpistole gezogen und richtete sie gegen die Tür. Er wollte das Hindernis verbrennen. Da die Tür aus Holz war, würde ihm das Vorhaben gelingen.


  Hanlon fühlte sich hilflos. Wie sollte er den Wahnsinnigen davon abhalten? In wenigen Minuten würde sein Vater mit dem Dreirad eintreffen, aber bis dahin konnte es bereits zu spät sein.


  Er versuchte es wieder, in Irads Bewußtsein vorzudringen, und da war ihm plötzlich, als würde die Barriere schwächer, zerflösse unter dem Irrsinn, der an dem Gehirn Irads zu fressen begann …


  


  * * *


  


  Admiral Newton sah bereits die Lichter des Palastes vor sich, aber ein Hindernis stellte sich ihm entgegen.


  Das Portal ist geschlossen. Ob es stark ist?


  Holz, mehr Verzierungen, vermutete Hooper.


  Gut. Halte den Jungen fest. Wir versuchen es.


  Einige Wachen waren hinter dem Tor sichtbar, aber sie sprangen hastig zur Seite, als sie das Dreirad auf sich zurasen sahen. Ein ohrenbetäubender Krach, ein Splittern  und Newton war hindurch. Das Rad schleuderte, aber bis es den Palast erreichte, hatte der Admiral es wieder unter Kontrolle.


  Das Quietschen der Bremsen lockte einige Diener ins Freie. Newton und Hooper sprangen aus den Sitzen und eilten die Stufen empor.


  Der Herrscher wird von einem Attentäter bedroht! rief Newton. Los, zeigt uns seine Räume!


  Einer der Diener, von der farbigen Uniform des Admirals sichtlich beeindruckt, rannte ihnen voraus.


  Hierher! rief er und bog in einen Seitenkorridor ein. Die beiden Agenten folgten ihm.


  Erneut bogen sie um eine Ecke  und stoppten jäh.


  Zwei Zimmerwachen standen dort, Flammenpistolen in den Händen, und bedrohten damit eine Gruppe von Dienern.


  Newton erfaßte die Situation mit einem einzigen Blick. Er wußte, daß die beiden Wachen die Leute Irads sein mußten, von denen Hanlon gesprochen hatte.


  Unschädlich machen! befahl er Hooper, der seine atomare Strahlwaffe gezogen hatte.


  Newton und der Diener waren inzwischen bis zum Schlafzimmer Amirs vorgedrungen. Sie sahen gerade noch, wie Irad zu Boden sank. Aber es war noch genügend Leben in dem Verräter, seine Flammenpistole auf die unerwarteten Eindringlinge zu richten. Der volle Strahl traf den Diener.


  Der Admiral sprang zur Seite, aber auch ihn traf der Strahl an der Schulter. Newton fühlte einen schrecklichen Schmerz, dann wurde ihm schwarz vor den Augen.


  


  * * *


  


  George Hanlon lag immer noch im Dreirad und versuchte, in Irads Gehirn vorzudringen. Die Sperre schmolz dahin. Doch was er fand, war so phantastisch, war so unglaublich, daß er seinem eigenen Verstand nicht mehr zu trauen vermochte. Das war doch unmöglich …


  Doch, es ist möglich, sagte eine kalte, lautlose und präzise Stimme in seinem Gehirn. Es ist nicht Irad, der zu dir spricht, sondern ich, der ich Irad seit vielen Monate kontrolliere.


  Wer  wer bist du? stammelte Hanlon.


  Ich stamme von einem anderen und weit entfernten Sektor unseres Milchstraßensystems und kam in der gleichen Mission wie du und deine Gefährten hierher. In meinem Sektor habe ich die Aufgabe, die vereinzelten Planeten zusammenzufassen, so wie ihr es in der Föderation ebenfalls macht. Estrella liegt genau in der Mitte zwischen euch und mir. Ich entdeckte diese Welt erst kürzlich und fand, daß sie geeignet war. Aber meine Mission schlug fehl. Ihr habt gewonnen.


  Hanlon begriff mit einem Schlag.


  Dann bist du es, dem wir die Opposition auf Estrella zu verdanken haben?


  Jawohl. Ich beherrschte dieses Wesen, das Irad genannt wird, und baute mit seiner Hilfe eine gewaltige Organisation auf, die Verbrechen verübte und die Schuld euch in die Schuhe schob. So hoffte ich, die Stimmung gegen die Föderation zu schüren. Wenn man euch ablehnte, hätte ich mich gezeigt und ersucht, meiner Planetenvereinigung beizutreten. Mit Irad als Herrscher wäre das gelungen, denn ich versprach ihm Macht und Reichtum, obwohl ich ihn auch hätte zwingen können.


  Darum also der Wandel seines Charakters, murmelte Hanlon und sah plötzlich Antworten auf viele seiner Fragen.


  Ja, Irad besaß eine gespaltene Persönlichkeit, und er wußte selbst nicht mehr, wer er eigentlich war. Er liebte seine Welt und verehrte den jetzigen Herrscher. Ich zwang ihn zum Haß. Der Konflikt verwirrte seinen Verstand. Ich verstehe zwar die Größe seiner Konflikte nicht, denn derartige Gefühle haben in meinem Dasein keinen Platz. Irad ist bereits tot, aber ich halte seinen Geist noch lebendig, um mit dir sprechen zu können. Ich möchte noch viel wissen von dir, bevor ich gehe. Du hast gewonnen, und ich gratuliere dir zu deinem Sieg. Da ist ein ganz großes Problem, das mich seit langer Zeit beschäftigt. Nur du kannst mir die Antwort geben.


  Zum erstenmal bemerkte Hanlon, daß die lautlose Stimme ihre Kälte und Gefühllosigkeit verloren hatte und fast bittend wurde. Er wunderte sich, wie dieses Wesen wohl aussehen mochte, mit dem er in Verbindung stand.


  Und es sprach jetzt wieder:


  Warum konnte ich keine Verbindung mit dir aufnehmen? Ich weiß jetzt, daß du noch jung bist; es hätte mir leichtfallen müssen, mit dir zu sprechen. Du bist stärker als ich, der ich mich für unübertrefflich hielt. Gehörst du einer anderen Rasse an als jene, mit denen du arbeitest? Du bist kein Estrellaner, das weiß ich. Aber du bist auch kein normaler Terraner. Das weiß ich auch.


  Ich kenne die Antwort selbst nicht, gab Hanlon ehrlich zu. Ich gehöre der gleichen Rasse an wie meine Freunde, besitze aber ein wenig mehr Geisteskräfte und zusätzliche telepathische Fähigkeiten, die man für gewöhnlich bei den Terranern nicht findet. Vielleicht besitze ich auch einen Sperrblock, der von anderen Telepathen nicht durchdrungen werden kann.


  So muß es sein. Ich konnte den Kontakt mit dir nicht herstellen. Auch jetzt geschah es nur deshalb, weil ich den Geist des toten Irad dazu benutzte. Es ist merkwürdig, wirklich, sehr merkwürdig …


  Und Hanlon fühlte, wie sich die telepathischen Taster des fremden Wesens von ihm zurückzogen. Im gleichen Augenblick aber sackte Irad völlig in sich zusammen und war tot.


  


  20. Kapitel


  


  Hanlon sprang mit einem Satz aus dem Sitz des Dreirades und rannte in den Palast. Niemand hielt ihn auf, als er die Gänge entlanglief, die er ja genau kannte, seit er sie mit den Augen des Vogels gesehen hatte.


  Er sprang über den reglosen Körper Irads und klopfte an der Tür, hinter der Amir verschwunden war.


  Die Gefahr ist vorbei, Herr! rief er. Der Attentäter ist tot.


  Wohl ein neuer Trick? drang eine dünne Stimme durch das halbverkohlte Holz.


  Nein, kein Trick. Es ist die Wahrheit.


  Wer bist du?


  Ergo Lona, Ihr ehemaliger Stallknecht.


  Lona? Du warst plötzlich verschwunden. Warum hattest du deine Stelle verlassen, ohne mich zu unterrichten? Gefiel es dir nicht bei mir?


  Endar entließ mich, aber ich habe weiter über Ihre Sicherheit gewacht. Hören Sie, Sie müssen mir glauben.


  Nach kurzem Zögern öffnete Amir endlich die Tür, aber als er vorsichtig den Kopf durch den Spalt schob, erblickte er nicht den alten Lona, sondern die blitzende Uniform der terranischen Raumflotte.


  Ehe er die Tür wieder schließen konnte, hatte Hanlon den Fuß in den Spalt geschoben.


  Schon gut, Amir, ich bin Lona. Gleichzeitig bin ich aber auch George Hanlon, Captain der terranischen Raumflotte. Wir entdeckten einen Anschlag auf Ihr Leben und kamen gerade rechtzeitig, Sie zu retten.


  Amir kam langsam und immer noch mißtrauisch in sein Schlafzimmer zurück.


  Du siehst  Sie sehen nicht aus wie Lona. Die Stimme klingt ähnlich. Wie kommen Terraner nach Estrella? Warum spioniert man mir nach?


  Nicht Ihnen, Herr, sondern Ihren Feinden. Darf ich Ihnen nun Admiral Newton vorstellen und …


  Er hatte sich halb umgedreht und bemerkte erst jetzt seinen Vater, der reglos auf dem Boden lag.


  Lassen Sie einen Arzt holen! rief er Amir zu und kniete neben seinem Vater nieder. Als der Herrscher zögerte, setzte er hinzu: Bitte, Amir, beeilen Sie sich. Der Admiral ist mein Vater.


  Sofort verschwand Amir. Hanlon hörte, wie er seinen Dienern einige Befehle erteilte. Dann kehrte er in den Raum zurück und kniete neben Hanlon nieder, um die Wunde Newtons zu betrachten.


  Helfen Sie mir, sagte er dann. Wir legen, ihn auf mein Bett. Ich glaube nicht, daß die Wunde tief ist.


  Vorsichtig hoben sie den Admiral auf.


  In der Zwischenzeit war der Arzt eingetroffen, und Hanlon erwartete gespannt dessen Diagnose.


  Nicht gefährlich, nur schmerzhaft, erklärte der Doktor. Er scheint sehr schwach zu sein, aber nicht nur vom Blutverlust.


  Dann geben Sie ihm doch frisches Plasma.


  Was meinen Sie damit? fragte der Arzt, der das terranische Wort nicht verstand.


  Plasma! Eine Bluttransfusion.


  Verstehe ich nicht. Sie sind kein Estrellaner?


  Wir sind Terraner. Wollen Sie behaupten, daß Sie keine Blutübertragung kennen?


  Noch nie gehört. Wie macht man das? Er schien sich plötzlich sehr für die ihm unbekannte Heilmethode zu interessieren.


  Später, versprach Hanlon und verließ den Raum, denn ihm war übel geworden. Draußen traf er Hooper, der bei Hanlons Gesicht sofort das Schlimmste vermutete.


  Was ist los? Sind wir zu spät gekommen?


  Nein. Amir ist gerettet. Irad ist tot. Aber Vater erwischte eine Brandwunde. Der Arzt hat ihn verbunden. Er zuckte die Schultern. Diese Leute haben noch nie etwas von einer Bluttransfusion gehört.


  Welche Blutgruppe hat der Admiral? Vielleicht kann ich helfen.


  Dieselbe wie ich, entgegnete Hanlon und krempelte die Ärmel hoch.


  Der Arzt war herbeigekommen. Hooper stellte ihm verschiedene Fragen, die ausnahmslos verneint wurden. Der Agent gab es endlich auf.


  Hoffnungslos. Sie haben keine Hohlnadeln, keine Spritzen, nichts.


  Der Herrscher kam mit seinem Sohn in das Zimmer.


  Darf ich jetzt erfahren, was geschehen ist und warum ich von den Vorgängen nichts wußte?


  Da Hanlon sich mit dem Admiral beschäftigte, übernahm Hooper es, Amir aufzuklären. In wenigen Sätzen gab er Amir einen ausführlichen Bericht über die Geschehnisse.


  Aber nun seid ihr alle in Uniform?


  Ja, wir hatten geplant, morgen offiziell dem Herrscher von Estrella einen Besuch abzustatten. Das geplante Attentat auf Ihr Leben erfolgte früher, als wir erwarteten. So waren wir gezwungen, schon heute nacht einzugreifen.


  Obwohl der Arzt zu gern etwas über die ihm unbekannte Bluttransfusion gehört hätte, schickte man ihn fort.


  Wir werden Ihnen später, wenn Sie der Föderation angehören, alle unsere Kenntnisse übermitteln, versprach Hooper.


  Sie saßen in dem Zimmer bis zum Morgengrauen und sprachen über die mißlungene Verschwörung. Hooper gab die Adressen der Mittelsmänner bekannt. Als die Sprache auf den Beitritt zur Föderation kam, bemerkte Amir; das Volk befürchte, versklavt zu werden.


  Das ist völliger Unsinn! entgegnete Hooper ein wenig scharf. Es steht Ihnen frei, vertrauenswürdige Männer zu unseren Planeten zu entsenden. Sie sollen sich davon überzeugen, daß jede Rasse so leben kann, wie es ihr gefällt. Es gibt sogar Welten, die mächtiger sind als Terra, der Mutterplanet. Andere wiederum gelangten mit unserer Hilfe zu einem Wohlstand, den sie vorher nicht kannten.


  Hin und her gingen Fragen und Antworten, und zum erstenmal wohl erhielt Amir einen umfassenden Überblick über die Funktion der Föderation. Hanlon saß stets neben seinem Vater, in eine Art Trance vertieft. Niemand konnte ahnen, daß er versuchte, tief in die Zellenstruktur des menschlichen Körpers einzudringen. Er lernte die Geheimnisse des Aufbaues kennen, der Leben schuf und erzeugte. Er wußte plötzlich, wie Zellen regenerieren konnten und fand die Verbindungen zwischen ihnen und dem befehlenden Gehirn.


  Hanlon entdeckte die Befehlsnerven und veranlaßte sie, die verbrannten Zellen sofort zu regenerieren. Der Heilprozeß setzte sofort ein. Fast leblos saß er auf dem Bett, mit dem Rücken angelehnt, hielt die Augen geschlossen und dirigierte das Gehirn des Admirals.


  Die anderen drei Männer beendeten ihre Diskussion. Amir gab den Dienern den Befehl, für ein großes Frühstück zu sorgen. Inver ging, um sich anzuziehen.


  Hooper beugte sich zu Hanlon herab.


  Schläfst du? fragte er leise.


  Hanlon schlug die Augen auf.


  Ich bin wach. Ich habe versucht, Vater zu helfen. Du bist doch ein halber Mediziner. Würdest du einmal nach Vaters Wunde sehen?


  Aber …, begann er. Dann sah er Hanlons flehenden Blick. Er zuckte die Achseln und löste den Verband, der um die Schulter des Admirals lag. Ungläubig starrte er dann auf die Wunde.


  Die verbrannten Zellen waren verschwunden und hatten frischen Platz gemacht. Die rote Verfärbung war ebenfalls nicht mehr zu sehen. Der Heilprozeß war noch in vollem Gang, aber er würde noch heute abgeschlossen sein.


  Wie ist das möglich? stammelte Hooper.


  Ich fand heraus, wie man Zellen regeneriert, entgegnete Hanlon einfach.


  Der Admiral öffnete mühsam die Augen. Er erkannte seine Freunde sofort.


  Hallo, Jungs, flüsterte er. Alles in Ordnung?


  Amir wird unterschreiben.


  Gut. Aber wurde ich nicht verwundet?


  Ja, Sir.


  Wie lange habe ich denn hier gelegen?


  Einige Stunden nur.


  So? Dann habt ihr also den Lazarettkasten gefunden.


  Was?


  Er liegt im Dreirad unter dem Sitz.


  Jetzt sagt er es uns! stöhnte Hooper und spreizte die Finger in komischer Verzweiflung.


  Vielleicht gut so, tröste Hanlon. Sonst wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, die Wunde so heilen zu müssen.


  Wovon sprichst du? fragte sein Vater.


  Hooper gab die Antwort.


  Han ist zu bescheiden, Sir, er würde es Ihnen kaum sagen. Er hat Sie über Nacht geheilt.


  Inver war hinzugekommen.


  So wie mein Caval vor einigen Tagen?


  Hanlon nickte.


  Während des Frühstückes kamen sie auf das Thema zurück, das sie alle ganz besonders interessierte. Geduldig gaben die beiden Agenten und Admiral Newton Antwort auf alle gestellten Fragen. Endlich nickte Amir.


  Ich werde noch heute meine Ratgeber zusammenrufen und sie um ihre Meinung bitten. Nach der Diskussion wird die Entscheidung fallen. Ich werde Sie dann bitten, in den Sitzungssaal zu kommen. Bis dahin steht Ihnen mein Palast zur Verfügung.


  Admiral Newton erhob sich mit seinen beiden Freunden. Sie verneigten sich, während Amir und sein Sohn hinausgingen.


  Die drei Männer setzten sich abseits des großen Tisches in drei bequeme Sessel und zündeten sich ihre Zigaretten an.


  Den Auftrag hätten wir erledigt, knurrte Newton zufrieden.


  Hanlon beugte sich plötzlich vor.


  Fast hätte ich es vergessen: in Irads Gehirn traf ich auf die Gedanken eines fremden und uns unbekannten telepathischen Wesens.


  Eines fremden Wesens? Was heißt das? horchte Newton auf.


  Es stammt aus einem anderen Teil der Galaxis.


  Und das hättest du fast vergessen? stemmte der Admiral die Fäuste in die Hüften. Berichte!


  Als Hanlon endete, schwiegen die beiden Männer zuerst verblüfft, dann sagte Admiral Newton:


  Das ist eine außerordentliche Neuigkeit. Wir müssen sofort dem Oberkommando der Flotte davon berichten. Wir müssen die Koordinaten der anderen Föderation herausfinden und feststellen, ob sie für uns eine Gefahr bedeutet. Wir müssen …


  Ich glaube, daß sie keine Gefahr bedeutet, Vater. Das Wesen scheint seltsam, aber sehr logisch denkend zu sein. Es sagte, wir hätten gewonnen, also würde es sich zurückziehen.


  Vielleicht denkt dieses Wesen so, aber sicher nicht seine Auftraggeber. Zwei Machtgruppen so dicht nebeneinander  das kann niemals gut gehen.


  Du hast die größere Erfahrung, Vater, aber diesmal irrst du bestimmt. Diese andere Rasse muß ganz anders denken als wir. Sie kämpft nicht um etwas, das sie bereits verlor. Ich fühlte das, als ich mit dem Wesen redete. Natürlich , er zuckte die Achseln, das Oberkommando wird entscheiden müssen. Das steht mir nicht zu.


  Und ob sie das werden! knurrte der Admiral. Ah, dort kommen ja schon Amir und sein Sohn zurück. Sie strahlen ja förmlich. Scheint alles gut gegangen zu sein.


  Im Sitzungssaal standen die Ratgeber, als sie eintraten. Elus Amir gab ein Zeichen. Alle setzten sich, nur er blieb stehen. Das war eine neue Sitte, die es bisher nicht gegeben hatte.


  Wir sind zu der Überzeugung gelangt, daß es für unsere Welt gut ist, der Föderation beizutreten. Wir werden die Verträge noch heute unterzeichnen, und mein Sohn Inver, als mein Nachfolger, wird mit mir unterschreiben.


  Die Originalverträge haben wir leider nicht bei uns. Morgen landet unser Patrouillenboot. Mit seinem Sender werden wir die Neuigkeit zum Oberkommando senden. In fünf Tagen bereits können die Botschafter der Föderation mit den Verträgen hier eintreffen. Darf ich Sie inzwischen als neues Mitglied unserer Vereinigung im Namen von Terra und den angeschlossenen Planeten willkommen heißen.


  Amir nahm die dargebotene Hand.


  Ein wenig später geleitete sie der Herrscher zu ihrem Dreirad. Er nahm Hanlon zur Seite.


  Hören sie Lona, ich habe noch eine Frage: wie konnten Sie in der vergangenen Nacht wissen, daß Irad in meine Räume eindrang und mich töten wollte?


  In Hanlons Augen tanzte ein fröhlicher Funke, aber seine Stimme blieb ernst als er sagte:


  Wir haben auf Terra ein Sprichwort, das Ihre Frage beantwortet. Es lautet: ein kleiner Vogel hat es mir erzählt.


  Er verneigte sich ein letztes Mal, bevor er in den Sitz der Maschine kletterte. Admiral Newton gab Gas, das Rad rollte davon.


  Als Hanlon zurücksah, konnte er Amirs Gesicht sehen. Es zeigte einen sehr verwunderten Ausdruck …


  


  ENDE
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  Es wird etwas passieren. Mein Nacken juckt. Es muß einfach etwas geschehen. Hier, sieh dir das an!


  Wieder tippte er auf die Karte. Der neue Kurs mußte genau an jenem Kreis vorüberführen, den der Mathematiker Clark G. Flipper eingezeichnet hatte.


  Jaaa, ich weiß! sagte Rhodan gedehnt. Ein maskenhaftes Grinsen umspielte seinen Mund.


  Bully sah ihn starr an. Seine Lippen waren trocken und rissig, an vielen Stellen aufgeplatzt.


  Wir sollten den bewußten Punkt weitausholend umfahren und erst dafür sorgen, daß unsere Funkmeldung todsicher auf der Erde ankommt. Dann können wir weitersehen. Was hältst du davon?


  Rhodan starrte einige Augenblicke in die Weite. Dann blickte Reginald Bull in ein Gesicht mit tief eingezeichneten Linien. Rhodans Augen flimmerten wie die frischen Bruchstellen grobkörnigen Stahls.


  Probleme sind dazu da, um gelöst zu werden. Es nützt uns verteufelt wenig, die Angelegenheit mit flauen Ausreden aufzuschieben. Wir müssen heran, ob wir nun wollen oder nicht. Ich ziehe eine rasche Operation vor. Also nehmen wir den kürzesten Weg. Es wird noch sehr darauf ankommen, welche Partei die schnellere ist. Die andere Seite hat auch unter den Umweltbedingungen zu leiden, wahrscheinlich mehr als wir.


  Wir sind Helden, ja! murrte Bully. Okay, ich werde mich von nun an um den Infrarot-Taster kümmern. Beim geringsten Impuls wirst du fahren müssen wie der Leibhaftige selbst.


  Seine Hand tastete unwillkürlich zur Waffe. Nun trugen sie auch noch die schweren Vollautomatiks. Sie arbeiteten nach dem gleichen Prinzip wie die großen Maschinenwaffen.


  Rhodan schaltete. Der Panzer ruckte mit aufheulenden E-Motoren an. Nachdem sie den Kraterwall umfahren hatten, kamen sie auf eine weite, ebene Geröllstrecke. Hinter den rasenden Ketten wirbelte der Staub auf. Seltsam reglos blieben die einzelnen Partikel über dem Boden stehen, bis sie sich wieder bedrückend langsam nach unten senkten. Nichts hätte den fehlenden Wind mehr verdeutlichen können.


  Nach weiteren sechs Stunden war die Sonne voll zu sehen. Es ging schnell bei der geringen Oberflächenkrümmung des Mondes. Nachdem sie den kritischen Punkt ohne besondere Zwischenfälle passiert hatten, überfuhren sie die direkte Sichtgrenze. Wenig später tauchte die große Sichel der Erde auf. Sie war fast voll, einwandfrei zu erkennen. Obwohl sie noch tief über dem nördlichen Horizont stand, mußte eine Funkverbindung unbedingt möglich sein.


  Rhodan warf einen kurzen Blick nach rechts. Sie waren wortkarg geworden während der letzten Stunden.


  Bully grinste, dazu pfiff er schrill und falsch. Rhodan zwang den Wagen einen steilen Abhang hinauf. Die Ketten wühlten sich in den Grund, lauter wurde das Arbeitsgeräusch der Motoren. Oben angekommen, standen sie auf einem kleinen Felsplateau. Rechts von ihnen wuchtete eine düstere Felswand steil in das Nichts.


  Doch weit vor ihnen hing der glänzende Ball der Erde. Sie hatten es geschafft. Sie sprachen nicht viel. Die Erschöpfung hatte sich in ihren Gesichtern eingegraben. Die erforderlichen Handgriffe kamen schnell, beinahe etwas überhastet. Beide hatten sie das unbestimmte Gefühl, als wäre es höchste Zeit zum Handeln.


  Rhodan fuhr den Parabol-Richtstrahler aus, und Bully schaltete den Reaktor mit voller Leistung auf den Sender. Die Röhren liefen warm, während Rhodan die Antenne genauestens einjustierte. Die Erde hing im Fadenkreuz der Automatik.


  Zögernd, mit einer schwerfälligen Bewegung, drehte Rhodan den Sitz. Vor ihm zuckten die Nadeln der Kontrollen. Das Gerät war in bester Ordnung. Er zog das Mikrofon dichter vor den Mund. Etwas umständlich kontrollierte er die automatische Frequenzabstimmung.


  Fertig? fragte Bully rauh. Er stand verkrümmt in der Kabine, in seiner Hand baumelte die schwere Rak-Automatik.


  Rhodan nickte. Ebenso wortlos schaltete er ein. Im Lautsprecher des Empfängers wurden die normalen Störgeräusche des Raumes hörbar. Sie waren in keiner Weise mit dem höllischen Krachen und Pfeifen einer gesteuerten Störung zu vergleichen.


  Ein müdes Lächeln umspielte Rhodans Lippen. Dann schaltete er auf Sendung. Bedächtig sagte er in das Mikrofon:


  Major Perry Rhodan, Kommandant der Stardust-Expedition, ruft Bodenkontrolle Nevada-Fields. Bitte melden.  Major Perry Rhodan, Kommandant der Stardust-Expe…!


  Es kam so urplötzlich wie ein Blitzschlag aus heiterem Himmel. Das grüne Flimmern verstärkte sich zu einem intensiven Leuchten, das die emporruckenden Gesichter der Männer mit einem geisterhaften Farbton übertünchte.


  Direkt über ihnen, nur wenige Meter entfernt, erglühte die Antenne in einem grünlichen, fluoreszierenden Feuer von solcher Intensität, daß Rhodan aufstöhnend die gemarterten Augen in den Händen verbarg.


  Es geschah ungeheuer schnell und dazu vollkommen lautlos. Über dem flachen Mondpanzer wölbte sich eine weite Halbkugel aus wabernden Flammen. Die Sonne wurde zu einem trübe leuchtenden Gebilde, die Umgebung verschwamm.


  Ehe Bull seinen entsetzten Warnruf ausstoßen konnte, begann es in dem eingebauten Funkgerät zu krachen. Ein schmetternder Blitz zuckte aus der Plastikverkleidung. Ätzende Dämpfe brachen aus dem Kasten hervor. Kleine Flämmchen umhüllten schmorende Isolationen.


  Rhodans Fußtritt erfolgte eben noch rechtzeitig. Er unterbrach die Verbindung zum Reaktor-Stromaggregat. Bully bemerkte es kaum, daß Rhodans Hand gegen seinen Helm krachte. Als er den frischen Sauerstoff in die keuchenden Lungen einsog, begann er, wieder klarer zu denken. Sein Schreien verstummte.


  Perry Rhodan hockte reglos im Sessel. Die Ereignisse schienen spurlos an ihm vorübergegangen zu sein. Das rätselhafte Leuchten war ebenso plötzlich verschwunden, wie es vorher aufgetaucht war. Es war nichts mehr zu sehen, nicht das geringste Flimmern.


  Nur ihre total zerschmolzene Antenne und das brennende Funkgerät wiesen auf ein Ereignis hin, das jenseits eines schnellen Begreifens lag. Bully ruckte in der Kabine herum. Wild stierte er nach einem Gegner aus. Seine Waffe drohte, doch es war nirgends eine menschliche Gestalt zu bemerken.


  Das helle Zischen des Trockenschaumlöschers ließ ihn erneut zusammenfahren. Rhodan besprühte das zerstörte Gerät mit einem derart gleichmütigen Gesichtsausdruck, daß Captain Bull zu fluchen begann. Er tat es intensiv und lautstark. Dabei bewegten sich kaum die Lippen in dem aufgedunsenen, leichenblassen Gesicht.


  Der Brandherd wurde erstickt. Die Klimaanlage saugte die Dämpfe ab. Frischer Sauerstoff strömte in die Kabine ein. Die Angelegenheit hatte einige Liter kostbarer Atemluft gekostet.


  Rhodan öffnete seinen Helm. Bedächtig, völlig ausdruckslos, spähte er nach oben. Dann klang seine Stimme auf. Sie vibrierte wie eine nachschwingende Mandolinensaite.


  Aus, endgültig vorbei! Darauf hatten sie nur gewartet.


  Guter Gott  was war das? flüsterte Bully. Erschöpft ließ er sich in seinen Sitz sinken. Was war das?


  Eine besonders humorvolle Art von Funkstörung. Frage mich aber ja nicht, wie sie das gemacht haben! Ich bin ahnungslos wie ein Säugling. Ich habe nicht die Spur einer Idee! Ich weiß nur, daß dieses Leuchten bei meinem ersten Piepser schlagartig auftauchte. Das bedeutet, daß sie mit einem vollautomatischen Peiler auf der Lauer gelegen haben. Das Gerät hat sofort geschaltet. Das ist alles.


  Bully griff langsam nach einer Konzentrat-Tablette. Seine Augen hatten sich verengt. In ihm erwachte der fähige Ingenieur; jener Teil seines Hirns, in dem eine ganze Menge Wissensgut über die moderne Elektronik aufgespeichert lag.


  Sonst geht es dir aber noch gut, wie? erkundigte er sich. Ich hatte dich immer für einen klardenkenden Musterschüler der Raumakademie gehalten.


  Jetzt nicht mehr? fragte Rhodan, und ein bitterer Zug legte sich über seine Lippen.


  Im Augenblick nicht. Du hast eben geredet wie der berühmte Supermann in den bunten Fünf-Cent-Heftchen. Was heißt hier ‚vollautomatischer Peiler? Bist du dir bewußt, was du damit gesagt hast? Mann, wir haben mit einem scharfgebündelten Richtstrahl gearbeitet! Wie sollte man die Impulse derart prompt angepeilt haben? Die Antenne war in den leeren Raum gerichtet. Das aber nur nebenbei. Hast du vielleicht auch eine Erklärung für dieses grüne Leuchten? Kannst du dir vorstellen, mit welchen Energien da gearbeitet wurde?


  Du solltest nicht fragen, oder ich muß eine nach Wahnsinn klingende Antwort geben.


  Wir lagen unter einem glockenförmigen Schirm, bohrte Bully hartnäckig weiter. Ich habe es genau gesehen. Daraus zuckte ein ebenso grüner Lichtfinger nach unten, und schon war unsere Antenne gewesen. Perry, ich sage dir, daß es so etwas nicht gibt! Ich könnte sonst alles verstehen, wirklich alles! Ich hätte supermoderne Geschosse, Handgranaten, meinetwegen sogar gesteuerte Blitzentladungen akzeptiert. Hier aber hört mein Verstand auf zu arbeiten.


  Rhodan rührte sich nicht in seiner starren Haltung, nur seine Augen brannten.


  Also haben wir geträumt, wie? Ich hätte an deiner Stelle gesagt, mein Verstand wäre damit an der äußersten Grenze seiner Begriffsfähigkeit angekommen! Jemand hat meine Sendung sofort gehört, und jemand hat gehandelt. Wie er das getan hat, interessiert mich erst in zweiter Linie, da ich das Geschehnis nicht mit meinem technischen Wissen verarbeiten kann. Wichtiger erscheint mir, daß dieser Jemand bestrebt ist, uns zu Gefangenen des Mondes zu machen. Ich wette meinen Kopf, daß wir mit der ‚Stardust keinen Kilometer hoch in den Raum kämen. Frage nicht, ich fühle es einfach. Nein  ich weiß es! Was bleibt demnach zu tun?


  Reginald Bull verfärbte sich noch mehr. Bleich stierte er den Kommandanten an, dessen helle Augen dunkel geworden waren.


  Du bist der eiskalteste Bursche, den ich jemals gesehen habe! schluckte er. Sonst hast du nichts zu sagen?


  Nein! Ich erkenne nur die Notwendigkeiten, Unlösbare Fragen rangieren ab sofort auf dem Nebengleis unserer Überlegungen. Wir sollten nicht darüber reden.


  Bully räusperte sich. Die Farbe kam in seine Wangen zurück. Okay, stecken wir den Kopf in den Sand, lachte er freudlos auf. Sein Blick suchte die Umgebung ab. Sie war unverändert einsam und öde. Trotzdem, ich komme nicht mehr mit! Wenn es mir nicht verrückt erschiene, würde ich nun von einem Kraftfeld reden. Wie aber sollte es im praktisch leeren Raum aufgebaut werden? Keine Pole, überhaupt nichts! Wer will uns hier ausschalten? Und womit?


  Vielleicht ist die Rakete der Asiatischen Föderation einige Stunden vor uns gelandet? Sie werden neuartige Entwicklungen an Bord haben, siehe dieses grünliche Leuchten.


  Rhodan beobachtete den Freund scharf. Bully grinste. Seine schweren Hände baumelten wie lästige Anhängsel zwischen den Beinen.


  Lassen wir das sinnlose Reden, Alter! Daran glaubst du selbst nicht. Ich bin jetzt an einem Punkt angekommen, wo mir letztlich alles egal wird. Ich verschlucke einen rostigen Nagel, wenn die Chinesen so etwas erfunden haben. Das war eine überwältigende Sache. Okay, okay, ich bin ja schon ruhig. Also, was hast du nun vor?


  Rhodan lächelte ganz besonders herzlich. Ein derartiges Verziehen der Lippen bedeutete für Bully Alarmstufe eins! Er kannte diesen hochgewachsenen Mann mit dem hageren Gesicht.


  Hinfahren, nachsehen und den Finger nach Möglichkeit so schnell krumm machen, daß man um eine Zehntelsekunde schneller ist als der Gegner. Ich sehe keine andere Möglichkeit mehr. Wenn wir uns passiv verhalten, werden wir in einigen Wochen ersticken. Wenn wir starten, werden wir todsicher abgeschossen.


  Verhandeln? fragte Bully unsicher. Oh  gern sogar! Es fragt sich nur, ob man mit diesen Leuten verhandeln kann. Die Ereignisse sehen nicht danach aus. Warum, um alles in der Welt, hat man uns nicht die Meldung abstrahlen lassen? Für wen kann das gefährlich sein? Die gesamte Menschheit dürfte inzwischen wissen, daß die ‚Stardust auf dem Mond gelandet ist. Demnach ist es mehr als sinnlos, unsere Funkmeldung so drastisch zu unterbrechen. Wo liegt hier der Hund begraben? Die Sache mutet an wie die Handlung eines Irrsinnigen! Sie ist einfach unlogisch, unbegründet! Wenn man versucht hätte, uns umzubringen, sähe ich noch einen Sinn oder ein Motiv. So scheint man aber nicht daran zu denken. Warum nicht?


  Bully begann wieder einmal schrill zu pfeifen.


  In letzter Konsequenz bringt man uns doch um, erklärte er. Allerdings sehr langsam. Wenn unser Sauerstoff aufgebraucht ist …!


  Er schwieg, und seine Stirn legte sich in Falten. Dann fügte er knapp hinzu: Okay, Kommandant, ich zeichne den neuen Kurs in die Karte ein. Machen wir einen Schnitt durch die Beule der Rätsel. In acht Stunden sind wir dort.


  


  ENDE


  


  Als TERRA-SONDERBAND 46 erschien soeben das Werk des berühmten britischen SF-Autors E. C. Tubb, das allgemein als sein bisher bedeutendstes gilt:


  


  DIE MARSKOLONNE


  (ALIEN DUST)


  


  Man schreibt das Jahr 1995, als die ersten Menschen auf dem Mars landen und versuchen, inmitten der trostlosen Sandwüsten des roten Planeten den ersten interplanetarischen Stützpunkt der Menschheit zu errichten.


  Hier sind einige Daten, die bei der Marsbesiedlung eine entscheidende Rolle spielen:


  


  1998  Weiterbestehen oder Untergang der Kolonie liegt in den Händen eines Raumpiloten.


  2005  Major Randolph sucht Frauen für den Mars.


  2010  Dr. Landrys Entdeckung scheint das Todesurteil für die Kolonie zu bedeuten.


  2020  Die ersten Sträflinge treffen ein.


  2030  Tony Denton stellt der Erde ein Ultimatum.


  


  Wieder ein Science-Fiction-Roman der internationalen Spitzenklasse als TERRA-Sonderband. Ihr Zeitschriftenhändler hält ihn demnächst für Sie bereit. Preis 1,  DM.


  


  Originaltitel: ALIEN MINDS


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Walter Ernsting


  


  [image: ]


  


  


  


  TERRA-Utopische Romane/Science Fiction erscheint wöchentlich im Moewig-Verlag, München 2, Türkenstraße 24, Postscheckkonto München 139 68.  Erhältlich bei allen Zeitschriftenhandlungen. Gesamtherstellung: Buchdruckerei A. Reiff & Cie., Offenburg (Baden).  Für die Herausgabe und Auslieferung in Österreich verantwortlich: Farago & Co., Baden bei Wien. Printed in Germany 1961. Scan by Brrazo 09/2015. Dieses Heft darf nicht in Leihbüchereien und Lesezirkeln geführt und nicht zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden.
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